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RUDOLF PECHEL 


Stalins Ende 


„Misery acquaints a man with strange bedfellows.“ 
Shakeſpeare, „The Tempest.“ 


Stalin iſt Hitlers Feind — alſo iſt er unſer Freund. Mit ſolch primitiver 
Gedankenführung verſuchten nach Ausbruch des deutſch-ſowjetruſſiſchen Krieges 
in England und Amerika führende Perſönlichkeiten das Bündnis mit Sowjet⸗ 
rußland, das — wie ſie wohl wußten — für viele Engländer und Amerikaner 
eine Vergewaltigung ihrer Gewiſſen bedeutete, ſchmackhaft zu machen. Aber 
ſolche primitiven Rechnungen gehen niemals auf. Es bleiben peinliche Reſte. 

Zwar bietet die Geſchichte genügend Beiſpiele, daß in Kriegs⸗ und Not⸗ 
zeiten die ſonderbarſten Bündniſſe zwiſchen völlig heterogenen Staaten und 
völlig entgegengeſetzten und in ihrer Ideologie ſich ausſchließenden Regierungs- 
ſyſtemen zuſtandegekommen ſind, ſo daß Shakeſpeares Wort von den ſeltſamen 
Schlafgenoſſen, die die Not bringt, feine hundertfache Beſtätigung in der Ge- 
ſchichte gefunden hat. Der „allerchriſtlichſt“ König Ludwig XIV. brach die 
Solidarität des Abendlandes, als er die kriegeriſchen Abſichten der Türken gegen 
den Kaiſer in Wien begünſtigte. Freilich war damals der Gedanke der chriſt— 
lichen Zuſammengehörigkeit noch ſtark genug, daß man ein offenes Bündnis 
mit dem Iflam trotz der politiſchen Intereſſengemeinſchaft nicht wagte, bei der 
für Frankreich die Staatsraiſon eine größere Rolle ſpielte als die Rückſicht auf 
ſittliche Werte. Auch gegenüber den iſlamitiſchen Seeräubern in den Berberesken⸗ 
ſtaaten war die Haltung der verſchiedenen Großmächte zweideutig genug. Die 
Pflicht europäiſcher Geſchloſſenheit wurde von Frankreich, England und von ein- 
zelnen italieniſchen Staaten aus Gründen religiöſer Spaltungen, verlogener 
Kabinettspolitik, kleiner dynaſtiſcher Intereſſen und erbärmlichen Handelsneids 
mehr als einmal verletzt. Die Geſchichte lehrt eben, daß faſt immer in der Politik 
das momentane kleine Intereſſe ſich gegenüber ſtändiger ſittlicher Verpflichtung 
durchgeſetzt hat. > 

Aber nicht alle Engländer und durchaus nicht alle Amerikaner teilen die An⸗ 
ſicht ihrer Führer, die ſich in der Kriegsnot ſogar ſo weit erniedrigten, die früher 
mit allen Waffen des Hohnes und Haſſes befehdeten blutbefleckten Machthaber 
im Kreml und ihre Vertreter in den demokratiſchen Ländern — wir erinnern uns 
ſehr genau an abfälligſte Außerungen führender engliſcher Politiker über den 
Herrn Maiſky in London — jetzt nicht nur als willkommene Nothelfer zu begrüßen, 
ſondern ſogar als Mitkämpfer für Demokratie und Freiheit bis in den Himmel 
zu loben. 

In ſolchem Zuſammenhang iſt ein Aufſatz aus der großen amerikaniſchen 
Zeitſchrift „The American Mercury“ (Volume LIII Nr. 212 vom 
Auguſt 1941, Seite 135 143) von beſonderer Bedeutung. In dieſem Aufſatz, 
betitelt „The End of Joseph Stalin“ ſchreibt der Verfaſſer Eugene Lyons 
bittere Worte in das Stammbuch der amerikaniſchen und engliſchen Führer. Er 
weiſt auf die Tatſache hin, daß die von Moskau an die kommuniſtiſchen Arbeiter 
in USA gegebenen Parolen, Amerikas Verteidigung durch Streiks zu lähmen, 
in dem Augenblick noch weiterliefen und nicht zurückgenommen ſeien, als Stalin 
dankbarſt die militäriſche Hilfe Englands und die Unterſtützung Amerikas, die 
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ihm freiwillig und großzügig ſofort angeboten wurden, annahm. In Latein⸗ 
Amerika hätten Stalins Leute mehr als deutſche Agenten zur Verbreitung der 
Anti⸗Hankee⸗Propaganda beigetragen. Und Stalin ſei es geweſen, der durch ſeine 
Unterſtützung der Achſe einen großen Teil der Schuld am Ausbruch des Krieges, 
an Polens und Frankreichs Vernichtung trage. Lyons weiß, daß es den Tyrannen 
des Kreml nicht ſo ſehr darum geht, ihr Land und die von ihnen geknechteten 
Völker als ihre eigene Macht zu retten. Stalins ſtaatsmänniſche Kunſt ſei 
immer durch Gier befleckt geweſen. Lyons bewahrt ſich — und hierin folgen ihm 
unzählige Amerikaner und ſicherlich auch viele Engländer — ſein klares Urteil 
über Moskau und ſeine Methoden und breitet keinen wohltätig verhüllenden 
Schleier über die ihm bis in den Grund feiner Seele verhaßte und von ihm ver- 
abſcheute Art Stalins. 

Sehr aufſchlußreich ſind ſeine Ausführungen über Stalins Politik. Wenn 


Stalin nichts anderes wäre, als nur blutig und korrupt, hätte er wohl in irgend⸗ 


einer Form ſeine Herrſchaft retten können, aber Stalin iſt politiſch kurzſichtig 
und dumm. Selbſt in ſeiner hervorſtechendſten Eigenſchaft, der abſoluten Zwei⸗ 
deutigkeit gegenüber allen anderen Ländern, hat ſich dieſer Uber⸗Machiavelliſt und 
Erſatz⸗Übermenſch als unfähig erwieſen und ſich im Netz feiner eigenen Unauf⸗ 
richtigkeit gefangen. Selbſt unter den im Vergleich mit früheren Zeiten fo unter- 
geordneten Staatsmännern von heute in beſtimmten Ländern hat er noch den 
Preis der Torheit errungen. Sein ſchwerſter Fehler ſei ſein Kampf gegen die 
Republik von Weimar geweſen, weil er in ſeiner Verblendung geglaubt habe: 
„After Hitler — our turn“. Dann habe er, nicht etwa aus ideologiſchen Grün⸗ 
den, ſondern einfach aus Angft, die antifaſchiſtiſche Linie eingeſchlagen und mit 
den Demokratien — ſiehe Genf! — kokettiert. 1939 habe er ſich dann 
endgültig an Hitler verkauft. Jetzt würde gefliſſentlich die Lüge verbreitet, daß 
Stalin Krieg führe, weil er ſich geweigert habe, deutſchen Forderungen ſich 
zu beugen. Die Wahrheit ſei, daß er vor Beginn des Krieges gar nicht in die 
Verlegenheit gebracht ſei, durch Konzeſſionen, zu denen er wahrſcheinlich bereit 
geweſen wäre, die Fortdauer ſeiner Herrſchaft zu erkaufen. Er hätte den Krieg 
vermeiden können. Im ſchlimmſten Falle würde er ein geachteter und zuverläſſiger 
Verbündeter geweſen ſein bei einer nahezu völligen Einkreiſung Deutſchlands 
und hätte die Rolle als Schützer ſeiner kleinen Nachbarn ſpielen können, mit 
dem Heiligenſchein der Führung in dem antifaſchiſtiſchen Kreuzzug mit der 


Unterſtützung eines unerſchöpften Europa. Alle diefe Möglichkeiten hätte er in 


ſeiner dummen Zweideutigkeit verpaßt. 

Anſtatt auf die Seite der Demokratien zu treten, ſei Stalin auf den Köder 
billiger Landerwerbungen hereingefallen und habe ſich ſo innerhalb der eigenen 
neuen Grenzen Herde des Haſſes bei den unterjochten kleinen Staaten und 
Völkern geſchaffen und ſein Preſtige als großer ſlawiſcher Bruder auf dem 
Balkan hoffnungslos vernichtet. Stalin habe durch ſeine Politik den eindeutigen 
Beweis erbracht, daß auch für Völker auf die Länge das Verbrechen ſich nicht 
auszahlt. Das Einzige, was jetzt ſchon klar ſei, ſei der völlige Zuſammenbruch 
der Stalinſchen Politik der letzten zehn Jahre, und die Welt werde jetzt Zeuge 
werden von dem gewaltſamen und ſchimpflichen Ende des kaukaſiſchen Räuber⸗ 
hauptmanns, der eine Blutſchuld von in der Geſchichte der Menſchheit unerhörtem 
Ausmaß auf ſich geladen und Hunderttauſende ſeiner Kameraden hingeſchlachtet 
habe. Wie immer der Krieg auch ausgehen möge, der Stalin des Moskauer 
Mythos ſei für alle Ewigkeit dahin. 


50 


; Stalins Ende 


Der ganze Artikel von Lyons ift eine einzige Bloßſtellung einer Politik, die in 
einem verhaßten Menſchen und einem verhaßten Syſtem nun von Herzen will⸗ 
kommene, edle, gleichberechtigte Bundesgenoſſen und Mitſtreiter ſehen will, an⸗ 
ſtatt nüchtern einzugeſtehen, daß jemand, der „totalitäre Barbarei in jeder Form, 


ob braun, ſchwarz oder rot, haſſe“, in einem ſolchen Zuſammenwirken nichts als 

eine Zweckmaßnahme ſehen dürfe und auf nichts anderes hoffen könne als auf 

i des Kampfes, die einen taktiſchen Vorteil für England und USA 
edeute. 

Lyons hätte in ſeinen Schlußfolgerungen noch weiter gehen können und ſeinen 
Landsleuten mit noch größerer Deutlichkeit klarmachen ſollen, daß ein ſolcher 
taktiſcher Vorteil völlig aufgewogen wird durch den Verluſt an moraliſchem 
Preſtige in der Welt und durch unvermeidliche ſeeliſche Defekte im eigenen 
Volke. Denn wer ſich mit der brutalſten Gewalt verbündet, wird mitſchuldig an 
ihr und allem, was ſie an Elend über die eigenen Völker und über die Welt 
gebracht hat, und wer Schinderknechte als Schlafgenoſſen akzeptiert und ihnen 
das Licht hält, unterſcheidet ſich nur im Grade noch von ihnen. Er ſagt auch kein 
Wort über die Blasphemie, daß Staatsmänner, die das Chriſtentum im Munde 
führen, dem erbitterten und blutbeſudelten Feind des Chriſtentums brüderlich die 
Hand reichen. ’ 

Mit dem ſeltſamen Schlafgenoſſen im Shafefpeare-Zitat ift Kaliban gemeint, 
„in welchem keine Spur des Guten haftet, Zu allem Böſen fähig!“, deſſen niederer 
Art etwas anhängt, das edle Menſchen nicht um ſich leiden kann. Der Vergleich 
läßt ſich mühelos noch weiter ausſpinnen. Denn Kaliban macht den Verſuch, 
Miranda, die Tochter ſeines Wohltäters, zu ſchänden, um die Welt mit lauter 
Kalibans zu bevölkern. Lyons ſagt, daß Großbritannien und Amerika nur den 
Todeskampf Stalins zu verlängern wünſchten, da ſie zu genau wüßten, daß er 
kapitulieren würde. Sein heutiger Kampf ändere kein Jota an ſeiner Infamie. 
Seine Genoſſen in Amerika und die Agenten in der CIO in Waſhington feien 
heute im kulturellen Leben der USA nicht minder gefährlich als vor dem 
22. Juni. Sobald eine neue Anweiſung Stalins käme, würden ſie eiligſt ver⸗ 
ſuchen, erneut die Rüſtung und die nationale Einigkeit zu ſtören. Lauter kleine 


Kalibans! Das gemeinſame Intereſſe an der Niederlage des Hitlerismus dürfe 


keinen Augenblick die Sympathie für die Opfer des Stalinismus verringern. 
Wie man im vorigen Weltkrieg die Hilfe des Zarismus gegen das deutſche 
Kaiſertum angenommen habe, ohne die zariſtiſche Tyrannei zu billigen, ſo müſſe 
man jetzt die ſowetruſſiſche Verſtrickung ausbeuten ohne Konzeſſionen für die 
Sowjetdeſpoten. Der Stalin von geſtern ſei ſchon liquidiert — ohne den ge- 
ringſten Nimbus von Heroismus oder von Kampf für ein Prinzip oder menſch⸗ 
liche Geſittung. 

Lyons überſieht aber die Gefahr, die darin liegt, daß durch Zuſammenarbeit 
mit den Sowjets der Grundſatz verletzt wird, daß es immer eine Grenze geben 
muß, die auch die brutalſte Gewalt gegen den Widerſtand des Gewiſſens nicht 
überſchreiten darf. Und daß man mitſchuldig wird an der babyloniſchen Verwir— 
rung der Begriffe von Recht, Ehre und Anſtand, die ein trauriges Kenn⸗ 
zeichen dieſes Krieges und nachgerade eine ernſtere Bedrohung der Menſchheit 
und ihrer Zukunft geworden iſt als die mörderiſchen Luftangriffe gegen die 
waffenloſe Bevölkerung. Auch in der Politik kann das Hinüberſpielen von einer 
Ebene auf die andere, von der rein techniſchen auf die moraliſche, das im Kern 
unwahre Vermantſchen von ſittlichen Werten mit rein materiellen Intereſſen, 
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das Verwiſchen der klaren Fronten auf die Länge nicht zu Buch ſchlagen. Denn 
Parolen, deren Aufrichtigkeit für das Volk nicht erweisbar iſt, ſchwächen die 
Widerſtandskraft, ſtatt ſie zu ſtärken, und das gefährliche Wagnis, moraliſche 
Kräfte mit unmoraliſchen Mitteln zu entbinden, führt nie zu ſittlicher Stärkung 
des eigenen Volkes, ſondern zu ſeiner inneren Zerſetzung. 


LEBENDIGE VERGANGENHEIT 
Carl von Clauſewitz (1780-1831) 


Kampf iſt urſprünglich die Außerung feindfeliger Gefühle; es wird aber aller- 
dings in unſeren großen Kämpfen, die wir Krieg nennen, aus dem feindſeli⸗ 
gen Gefühl häufig nur eine feindſelige Abſicht, und es pflegt dem Einzelnen 
wenigſtens kein feindſeliges Gefühl gegen den Einzelnen beizuwohnen. Nichts— 
deſtoweniger geht es nie ohne eine ſolche Gemütstätigkeit ab. Der Nationalhaß, 
an dem es auch bei unſeren Kriegen ſelten fehlt, vertritt bei dem Einzelnen gegen 
den Einzelnen mehr oder weniger ſtark die individuelle Feindſchaft. Wo aber auch 
dieſer fehlt und anfangs keine Erbitterung war, entzündet ſich das feindſelige 
Gefühl an dem Kampfe ſelbſt, denn eine Gewaltſamkeit, die jemand auf höhere 
Weiſung an uns verübt, wird uns zur Vergeltung und Rache gegen ihn ent— 
flammen, früher noch, ehe wir es gegen die höhere Gewalt ſein werden, die ihm 
gebietet, ſo zu handeln. A 

Der Krieg gehört nicht in das Gebiet der Künſte und Wiſſenſchaften, fon- 
dern in das Gebiet des geſellſchaftlichen Lebens. Er iſt ein Konflikt großer Inter— 
eſſen, der ſich blutig löſt, und nur darin iſt er von den anderen verſchieden. Beſſer 
als mit irgendeiner Kunſt ließe er ſich mit dem Handel vergleichen, der auch ein 
Konflikt menſchlicher Intereſſen und Tätigkeiten iſt, und viel näher ſteht ihm die 
Politik, die ihrerſeits wieder als eine Art von Handel in größerem Maßſtabe 
angeſehen werden kann. Außerdem iſt ſie der Schoß, in welchem ſich der Krieg 
entwickelt; in ihr liegen die Lineamente desſelben ſchon verborgen angedeutet, wie 
die Eigenſchaften der lebenden Geſchöpfe in ihren Keimen. 


* 


Die Politik weicht, indem ſie ſich des Krieges bedient, allen ſtrengen Fol— 
gerungen aus, welche aus ſeiner Natur hervorgehen, bekümmert ſich wenig um 
die endlichen Möglichkeiten und hält ſich nur an die nächſten Wahrſcheinlichkeiten. 
Kommt dadurch viel Ungewißheit in den ganzen Handel, wird er alſo zu einer 
Art von Spiel, ſo hegt die Politik eines jeden Kabinetts zu ſich das Vertrauen, 
es dem Gegner in Gewandtheit und Scharfſicht bei dieſem Spiel zuvorzutun. 

So macht alſo die Politik aus dem alles überwältigenden Element des 
Krieges ein bloßes Inſtrument; aus dem furchtbaren Schlachtſchwert, welches 
mit beiden Händen und mit ganzer Leibeskraft aufgehoben ſein will, um damit 
einmal und nicht mehr zuzuſchlagen, einen leichten handlichen Degen, der zu— 
weilen ſelbſt zum Rapier wird, und mit dem ſie Stöße, Finten und Paraden ab— 
wechſeln läßt. 


* 


52 


N 


Lebendige Vergangenheit 


Was von dem Gange der kriegeriſchen Ereigniſſe bekannt wird, iſt gewöhn⸗ 
lich ſehr einfach, ſieht einander ſehr ähnlich, und niemand, der ſich an die bloße 
Erzählung hält, ſieht von den Schwierigkeiten, die dabei überwunden wurden, 
etwas ein. Nur hin und wieder kommt in den Memoiren der Feldherren oder 
ihrer Vertrauten, oder bei Gelegenheit einer beſonders hiſtoriſchen Forſchung, 
die ſich auf ein Ereignis gerichtet hat, ein Teil der vielen Fäden an das Tages⸗ 
licht, die das ganze Gewebe bilden. Die meiſten Überlegungen und Geiſteskämpfe, 
welche einer bedeutenden Ausführung vorhergehen, werden abſichtlich verborgen, 
weil ſie politiſche Intereſſen berühren, oder geraten zufällig in Vergeſſenheit, 
weil man ſie als bloße Gerüſte betrachtet, die nach Vollendung des Baues weg— 


genommen werden müſſen. 
* 


Wenn wir nun einen Geſamtblick auf die vier Beſtandteile werfen, aus denen 
die Atmoſphäre zuſammengeſetzt iſt, in welcher ſich der Krieg bewegt, auf die Ge— 
fahr, die körperliche Anſtrengung, die Ungewißheit und den Zufall, ſo wird es 
leicht begreiflich, daß eine große Kraft des Gemüts und des Verſtandes erforder— 
lich iſt, um in dieſem erſchwerenden Element mit Sicherheit und Erfolg vor— 
zuſchreiten, eine Kraft, die wir nach den verſchiedenen Modifikationen, welche 
ſie von den Umſtänden annimmt, als Energie, Feſtigkeit, Standhaftigkeit, Ge⸗ 
müts⸗ und Charakterſtärke in dem Munde der Erzähler und Berichterſtatter 


kriegeriſcher Ereigniſſe finden. 
* 


Wenden wir uns zur Gemüts- oder Seelenſtärke, fo iſt die erſte Frage, 
was wir darunter verſtehen ſollen. Offenbar nicht die Heftigkeit der Gemüts⸗ 
äußerungen, die Leidenſchaftlichkeit, denn das wäre gegen allen Sprach— 
gebrauch, ſondern das Vermögen, auch bei den ſtärkſten Anregungen, im Sturm 
der heftigſten Leidenſchaft, noch dem Verſtande zu gehorchen. Sollte dies Ver— 
mögen bloß von der Kraft des Verſtandes herrühren? Wir bezweifeln es. Zwar 
würde die Erſcheinung, daß es Menſchen von ausgezeichnetem Verſtande gibt, 
die ſich nicht in ihrer Gewalt haben, noch nichts dagegen beweiſen, denn man 
könnte ſagen, daß es einer eigentümlichen, vielleicht einer mehr kräftigen als 
umfaſſenden Natur des Verſtandes bedürfe. Aber wir glauben der Wahrheit 
doch näher zu ſein, wenn wir annehmen, daß die Kraft, ſich auch in den Augen⸗ 
blicken der heftigſten Gemütsbewegung dem Verſtande zu unterwerfen, welche 
wir die Selbſtbeherrſchung nennen, in dem Gemüte ſelbſt ihren Sitz hat. Es iſt 
nämlich ein anderes Gefühl, das in ſtarken Gemütern der aufgeregten Leiden- 
ſchaft das Gleichgewicht hält, ohne fie zu vernichten, und durch dieſes Gleich— 
gewicht wird dem Verſtande erſt die Herrſchaft geſichert. Dieſes Gegengewicht 
iſt nichts anderes als das Gefühl der Menſchenwürde, dieſer edelſte Stolz, dieſes 
innerſte Seelenbedürfnis, überall als ein mit Einſicht und Verſtand begabtes 
Weſen zu wirken. Wir würden darum ſagen: ein ſtarkes Gemüt iſt ein ſolches, 
welches auch bei den heftigſten Regungen nicht aus dem Gleichgewicht kommt. 


* 
Wir ſagen es alſo noch einmal: ein ſtarkes Gemüt iſt nicht ein ſolches, welches 


bloß ſtarker Regungen fähig iſt, ſondern dasjenige, welches bei den ſtärkſten 
Regungen im Gleichgewicht bleibt, ſo daß trotz den Stürmen in den Bruſt der 
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Einſicht und Überzeugung wie der Nadel des Kompaſſes auf dem ſturmbeweg⸗ 
ten Schiff das feinſte Spiel geſtattet iſt. 


* 


Nun liegen im Kriege in den zahlreichen und ſtarken Eindrücken, welche das 
Gemüt erhält, und in der Unſicherheit alles Wiſſens und aller Einſicht mehr 
Veranlaſſungen, den Menſchen von ſeiner angefangenen Bahn abzudrängen, ihn 
an ſich und andern irre zu machen, als dies in irgendeiner anderen menſchlichen 
Tätigkeit vorkommt. 

Der herzzerreißende Anblick von Gefahren und Leiden läßt das Gefühl leicht 
ein Übergewicht über die Verſtandesüberzeugung gewinnen, und in dem Däm⸗ 
merlicht aller Erſcheinungen iſt eine tiefe klare Einſicht fo ſchwer, daß der Wechſel 
derſelben begreiflicher und verzeihlicher wird. Es iſt immer nur ein Ahnen und 
Herausfühlen der Wahrheit, nach welchem gehandelt werden muß. Darum iſt 
nirgends die Meinungsverſchiedenheit ſo groß als im Kriege, und der Strom der 
Eindrücke gegen die eigene Überzeugung hört nie auf. Selbſt das größte Phlegma 
des Verſtandes kann kaum dagegen ſchützen, weil die Eindrücke zu ſtark und leb⸗ 
haft und immer zugleich gegen das Gemüt mit gerichtet ſind. 


* 


Eine treffende Antwort iſt mehr das Werk eines witzigen Kopfes, ein treffen⸗ 
des Mittel in plötzlicher Gefahr ſetzt vor allen Dingen Gleichgewicht des Ge— 
müts voraus. ” 

Wie fehr das Geichgewicht des Gemüts die Charakterſtärke befördert, ift leicht 
en daher auch Menſchen von großer Seelenſtärke meiftens viel Charak⸗ 
ter haben. 

Die Charakterſtärke führt uns zu einer Abart derſelben, dem Eigenſinn. Sehr 
ſchwer iſt es oft, im konkreten Falle zu ſagen, wo jene aufhört und dieſer an⸗ 
fängt, dagegen ſcheint es nicht ſchwer, den Unterſchied im Begriffe feſtzuſtellen. 

Eigenſinn ift kein Fehler des Verſtandes: wir bezeichnen damit das Wider⸗ 
ſtreben gegen beſſere Einſicht, und dieſes kann nicht ohne Widerſpruch in den 
Verſtand als das Vermögen der Einſicht geſetzt werden. Der Eigenſinn iſt ein 
Fehler des Gemüts. Dieſe Unbeugſamkeit des Willens, dieſe Reizbarkeit gegen 
fremde Einrede haben ihren Grund nur in einer beſonderen Art von Selbſtſucht, 
welche höher als alles andere das Vergnügen ſtellt, über ſich und andere nur mit 
eigener Geiſtestätigkeit zu gebieten. Wir würden es eine Art von Eitelkeit 
nennen, wenn es nicht allerdings etwas Beſſeres wäre; der Eitelkeit genügt der 
Schein, der Eigenſinn aber beruht auf dem Vergnügen an der Sache. 

Wir ſagen alſo: die Charakterſtärke wird zum Eigenſinn, ſobald das Wider⸗ 
ſtreben gegen fremde Einſicht nicht aus beſſerer Überzeugung, nicht aus Ver⸗ 
trauen auf einen höheren Grundſatz, ſondern aus einem widerſtrebenden Gefühl 
entſteht. Wenn dieſe Definition uns auch, wie wir ſchon eingeräumt haben, prak⸗ 
tiſch wenig hilft, ſo wird ſie doch verhindern, den Eigenſinn für eine bloße Stei⸗ 


gerung der Charakterſtärke zu halten, während er etwas weſentlich davon Ver⸗ 


ſchiedenes iſt, das derſelben zwar zur Seite liegt und an ſie grenzt, aber ſo wenig 


Sy 


ihre Steigerung iſt, daß es ſogar ſehr eigenfinnige Menſchen gibt, die wegen 


Mangel an Verſtand wenig Charakterſtärke haben. 
* 
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Obgleich ſich unſer Verſtand immer zur Klarheit und Gewißheit hingedrängt ö 


flüühlt, ſo fühlt ſich doch unſer Geiſt oft von der Ungewißheit angezogen. Statt 
ſich mit dem Verſtande auf dem engen Pfade philoſophiſcher Unterſuchung und 
logiſcher Schlußfolge durchzuwinden, um, ſeiner ſelbſt ſich kaum bewußt, in 
Räumen anzukommen, wo er ſich fremd fühlt, und wo ihn alle bekannten Gegen⸗ 
ſtände zu verlaſſen ſcheinen, weilt er lieber mit der Einbildungskraft im Reiche 
der Zufälle und des Glücks. Statt jener dürftigen Notwendigkeit ſchwelgt er 

hier im Reichtum von Möglichkeiten; begeiſtert davon, beflügelt ſich der Mut, 
und ſo wird Wagnis und Gefahr das Element, in welches er ſich wirft wie der 
mutige Schwimmer in den Strom. 


Soll die Theorie ihn hier verlaſſen, ſich in abſoluten Schlüſſen und Regeln 


ſelbſtgefällig fortbewegen? Dann iſt ſie unnütz fürs Leben. Die Theorie ſoll auch 
das Menſchliche berückſichtigen, auch dem Mute, der Kühnheit, ſelbſt der Ver⸗ 


wegenheit ſoll ſie ihren Platz gönnen. Die Kriegskunſt hat es mit lebendigen und 


mit moraliſchen Kräften zu tun; daraus folgt, daß ſie nirgends das Abſolute und 
Gewiſſe erreichen kann; es bleibt alſo überall dem Ungefähr ein Spielraum, und 
zwar ebenſo groß bei dem Größten wie bei dem Kleinſten. Wie dieſes Ungefähr 
auf der einen Seite ſteht, muß Mut und Selbſtvertrauen auf die andere treten 
und die Lücke ausfüllen. So groß wie dieſe ſind, ſo groß darf der Spielraum für 
jenes werden. Mut und Selbſtvertrauen ſind alſo dem Kriege ganz weſentliche 
Prinzipe; die Theorie ſoll folglich nur ſolche Geſetze aufſtellen, in welchen ſich 
jene notwendigen und edelſten der kriegeriſchen Tugenden in allen ihren Graden 
und Veränderungen frei bewegen können. Auch im Wagen gibt es noch eine 
Klugheit, und ebenſogut eine Vorſicht, nur daß ſie nach einem anderen Münzfuß 


berechnet ſind. 
* 


Die Theoretiker betrachten nur die einſeitige Tätigkeit, während der Krieg eine 
beſtändige Wechſelwirkung der gegenſeitigen iſt. Alles was von ſolcher dürftigen 
Weisheit einer einzigen Betrachtung nicht erreicht werden konnte, lag außer der 
wiſſenſchaftlichen Einhegung, war das Feld des Genies, welches ſich über die Regel 
erhebt. 

Wehe dem Krieger, der zwiſchen dieſem Betteltum von Regeln herumkriechen 
ſollte, die für das Genie zu ſchlecht ſind, über die es ſich vornehm hinwegſetzen, 
über die es ſich auch allenfalls luſtig machen kann! Was das Genie tut, muß gerade 
die ſchönſte Regel ſein, und die Theorie kann nichts Beſſeres tun, als zu zeigen, 
wie und warum es ſo iſt. 

Wehe der Theorie, die ſich mit dem Geiſte in Oppoſition ſetzt! Sie kann dieſen 
Widerſpruch durch keine Demut gutmachen, und je demütiger ſie iſt, um ſo mehr 
wird Spott und Verachtung ſie aus dem wirklichen Leben verdrängen. 

Jede Theorie wird von dem Augenblick an unendlich viel ſchwieriger, wo ſie das 
Gebiet geiſtiger Größen berührt. Baukunſt und Malerei wiſſen genau, woran ſie 
ſind, ſo lange ſie noch mit der Materie zu tun haben; über mechaniſche und optiſche 
Konſtruktion iſt kein Streit. Sowie aber die geiſtigen Wirkungen ihrer Schöp- 
fungen anfangen, ſowie geiſtige Eindrücke oder Gefühle hervorgebracht werden 
ſollen, verſchwimmt die ganze Geſetzgebung in unbeſtimmte Ideen. 

Die Arzneikunſt iſt meiſtens nur mit körperlichen Erſcheinungen beſchäftigt, ſie 
hat es mit dem tieriſchen Organismus zu tun, der, ewigen Veränderungen unter- 
worfen, in zwei Monaten nie genau derſelbe iſt; das macht ihre Aufgabe ſehr 
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ſchwierig und ſtellt das Urteil des Arztes ſchon höher als ſein Wiſſen; aber wie⸗ 
viel ſchwieriger iſt der Fall, wenn eine geiſtige Wirkung hinzukommt, und wieviel 
höher ſtellt man den Seelenarzt! 

Nun iſt aber die kriegeriſche Tätigkeit nie gegen die bloße Materie gerichtet, 
ſondern immer zugleich gegen die geiſtige Kraft, welche dieſe Materie belebt, und 
beide voneinander zu trennen, iſt unmöglich. 

Die geiſtigen Größen aber ſieht man nur mit dem inneren Auge, und dieſes iſt 
in jedem Menſchen anders, und oft bei demſelben in verſchiedenen Augenblicken 
ganz verſchieden. 

Da die Gefahr das allgemeine Element iſt, in dem ſich im Kriege alles bewegt, 
ſo iſt es auch vorzüglich der Mut, das Gefühl der eigenen Kraft, durch welches das 
Urteil anders beſtimmt wird. Es iſt gewiſſermaßen die Kriſtallinſe, durch welche 
die Vorſtellungen gehen, ehe ſie den Verſtand treffen. 

* 


Der Mut aber iſt keineswegs ein Akt des Verſtandes, ſondern ebenfalls ein 
Gefühl, wie die Furcht; dieſe iſt auf die phyſiſche Erhaltung, der Mut auf die 
moraliſche gerichtet. Der Mut iſt ein edlerer Inſtinkt. Weil er aber das iſt, ſo 
läßt er ſich nicht wie ein lebloſes Inſtrument gebrauchen, welches feine Wirkun⸗ 
gen in genau vorgeſchriebenem Maße äußert. Der Mut iſt alſo kein bloßes Gegen⸗ 
gewicht der Gefahr, um dieſe in ihren Wirkungen zu neutraliſieren, ſondern eine 
eigentümliche Größe. 

* 

Der Geiſt der Kühnheit kann in einem Heere zu Hauſe ſein, entweder weil er 
es im Volke iſt oder weil er ſich in einem glücklichen Kriege unter kühnen Führern 
erzeugt hat; in dieſem Fall aber wird man ihn im Anfange entbehren. 

Nun gibt es in unſeren Zeiten kaum ein anderes Mittel, den Geiſt des Volkes 
in dieſem Sinne zu erziehen als eben den Krieg, und zwar die kühne Führung des- 
ſelben. Durch ſie allein kann jener Weichlichkeit des Gemüts, jenem Hang nach 
behaglicher Empfindung entgegengewirkt werden, welche ein in ſteigendem Wohl⸗ 
ſtand und in erhöhter Tätigkeit des Verkehrs begriffenes Volk herunterziehen. 

Nur wenn Volkscharakter und Kriegsgewohnheit in beſtändiger Wechſelwir⸗ 
kung ſich gegenſeitig tragen, darf ein Volk hoffen, einen feſten Stand in der poli- 
tiſchen Welt zu haben. 


MARTIN HAVENSTEIN 


Die Phrafe 


Ein ſprachwiſſenſchaſtlicher Verfuch 


Das Wort Phraſe ſtammt aus Altgriechenland und hieß hier nichts als Rede— 
weiſe oder Redewendung. Es hat dieſen harmloſen Sinn bei uns auch nicht ganz 
verloren: in der Sprach⸗ und Muſikwiſſenſchaft wird es noch fo gebraucht. Im 
übrigen aber iſt es ihm ergangen wie manch anderem zugewanderten Wort: man 
hat es hinter dem bodenſtändigen Gleichwort zurückgeſetzt, ihm den guten Teil 
ſeiner Bedeutungshabe geraubt und ihm nur den ſchlechten gelaſſen, wie etwa 
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populus bei uns zum Pöbel wurde. Und die Degradierung wurde in dieſem Falle 
begreiflicherweiſe zur Entleerung: was dem Wort ohne beſonderen Sinn, dem 
Wort als ſolchem, ſeine Geltung und Würde verleiht, iſt ja nur, daß es überhaupt 
einen Gehalt hat. Und eben dieſen Wert hat man dem griechiſchen Fremdwort ab- 
erkannt: Phraſe iſt bei uns das gehaltloſe Wort, die leere Redensart. 

Die Gehaltloſigkeit der Phraſe braucht indeſſen keine totale Sinnleere zu ſein, 
vielmehr macht ſchon ein merkliches Defizit an Gehalt, eine Sinnverdünnung 
gleichſam, das Wort zur Phraſe. Wie alle geiſtigen Werte oder Unwerte iſt auch 
dieſer unermeßlich abgeſtuft. Von der gedrängten Fülle und Dichtigkeit höchſter 
Sprachkunſt bis zur Sinnleere eines öden Geſchwätzes führt eine Rieſenleiter 
mit zahlloſen Sproſſen, und die Stelle, wo auf ihr die Phraſenhaftigkeit beginnt, 
iſt allgemeingültig nicht zu beſtimmen, weil die Menſchen, je nach Anlage und 
Bildung, ſehr verſchiedene Anſprüche an die Sinnerfülltheit des geſprochenen und 
geſchriebenen Wortes ſtellen. Das aber bleibt beſtehen: immer iſt es ein Mangel 
an echtem Gehalt, was die Phraſe zur Phraſe macht. 

Man darf ſie daher nicht mit zwei anderen Arten des Mißbrauchs der Sprache 
verwechſeln: dem Unſinn und der Lüge, die beide den Gehalt der Sprache — die 
Wahrheit — nicht bloß verflüchtigen, ſondern entſtellen, jene der logiſchen Ge⸗ 
ſetzlichkeit trotzend oder ſpottend, dieſe der ethiſchen. Die Phraſe tut dies nicht, 
ſie iſt nicht ſo dreiſt und unbotmäßig wie die Lüge und der Unſinn, ſondern ſie 
wahrt ſozuſagen die Form, unterwirft ſich ſcheinbar der Ethik und Logik, ohne aber 
ihre poſitiven Forderungen zu erfüllen, und täuſcht und trügt auf dieſe Weiſe 
oft mehr als ihre ehrlicheren Geſchwiſter, die die Dinge nicht bloß verſchleiern, 
ſondern verzerren oder ins Gegenteil verkehren. Die Phraſe ſtößt nicht ins Sein 
vor, weder im Guten noch im Schlimmen, ſondern verbleibt im Schein, indem ſie 
einen Gehalt vortäuſcht, der in Wahrheit gar nicht vorhanden iſt. 

Da nun der Gehalt, zu deſſen Ausdruck die Sprache dient, entſprechend den 
drei „Seelenvermögen“ des Menſchen, Denken, Fühlen, Wollen (einer Drei⸗ 
teilung nebenbei, die von dem Logiker Tetens, einem Zeitgenoſſen Kants, ſtammt 
und bis heute aller Kritik ftandgehalten hat) ein dreifacher ſein kann, fo läßt ſich 
demgemäß eine dreifache Phraſenhaftigkeit unterſcheiden, je nachdem den eigent⸗ 
lichen Inhalt der Rede ein Denken, Fühlen oder Wollen bildet. Wobei indeſſen 
gleich zu bemerken iſt, daß ſich dieſe Dreiteilung nur in begrenztem Umfange durch⸗ 
führen läßt. Wäre die Sprache ein getreues Abbild und nicht bloß ein Ausdruck 
deſſen, was in der Seele des Menſchen vorgeht, ſo wären auch in ihr die von der 
Pſychologie theoretiſch geſchiedenen Seelenelemente (alſo außer den genannten 
Grundvermögen auch die Wahrnehmung, die Erinnerung und die Phantaſie) 
praktiſch überhaupt nicht zu ſcheiden. Denn die Menſchenſeele ſelbſt gleicht nie 
einem Inſtrument, ſondern immer einem, noch dazu höchſt vielſtimmigen Orcheſter, 
in dem ein Inſtrument wohl die Melodie ſpielen kann, aber nie ohne Begleitung. 
So komplex oder, wie man heute zu ſagen pflegt, ganzheitlich, iſt aber die 
Sprache bei weitem nicht. Sie vereinfacht notgedrungen — ſie kann gar nicht 
anders — jedes geiſtige Tun und Erleben, indem ſie das Unweſentliche, dem 
Eigentlichen nur äußerlich, vermöge bloßer Gleichzeitigkeit, Anhängende weg⸗ 
läßt. Und eine der genannten Seelentätigkeiten vermag ſie ſogar zu iſolieren 
und für ſich darzuſtellen: das Denken, ſofern es rein begrifflich iſt. Wer den 
Pythagoreiſchen Lehrſatz lehrend, lernend, anwendend denkt, hat dabei zugleich 
unausbleiblich allerlei Wahrnehmungen und Gefühle, wenn er ſie auch noch ſo 
wenig beachtet — kein geiſtiger Vorgang vollzieht ſich ja in einem völlig leeren 
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Seelenraum — aber alle dieſe den Denkakt ſelbſt nur umſpielenden nichtgedank⸗ 
lichen Momente kommen in jenem Lehrſatz nicht zum Ausdruck. Und ſo iſt es 
überall, wo das Nicht⸗Begriffliche ſich in den Gedanken ſelbſt nicht einmiſcht, 
ſondern nur den ſubjektiven Denkakt begleitet: in der Mathematik alſo und in 
allem wiſſenſchaftlichen Denken, das als exakt angeſehen werden kann. In einem 
Lehrbuch der Chemie oder Geologie z. B. kommt normalerweiſe keine Gefühls⸗ 
oder Willensregung zum Ausdruck, ſondern nur Gedanken. 

In dieſer Sphäre des geiſtigen Lebens zeigt ſich denn auch vornehmlich die 
Phraſe als jene Gedankenloſigkeit, die in Goethes Fauſt Mephiſto dem Schüler 
mit boshaftem Spott empfiehlt: ein Wort, das „ſich einſtellt, wo Begriffe fehlen“, 
ein ſolches Wort iſt Phraſe. Denn der Schüler hat ja recht mit ſeinem Einwand: 
„Doch ein Begriff muß bei dem Worte ſein.“ Man darf das nur nicht ſo ver⸗ 
ſtehen, als ob man bei jedem einzelnen Wort etwas denken müſſe, was weder nötig 
noch möglich iſt. Wer das tun wollte, der würde ſich in der Tat „allzu ängſtlich 
quälen“. Dieſe Quälerei iſt allenfalls beim Überſetzen aus fremden Sprachen 
bisweilen am Platze. Um einen ſchwierigen Satz des Tacitus herauszubekommen, 
muß manchmal ſogar der Geübte beinahe jedes Wort um ſeinen Sinn befragen. 
Aber ſelbſt dann darf man die einzelnen Wörter nicht nur einzeln betrachten. Denn 
faſt jedes Wort hat mehrere Bedeutungen, und welche es im beſonderen Falle 
hat, das kann man weder ihm ſelbſt anſehen noch dem Wörterbuch entnehmen, 
ſondern nur dem Zuſammenhange, in dem es ſteht. Der Körper des Gedankens iſt 
eben nicht das einzelne Wort, ſondern der Satz, der zwar aus Worten beſteht, die 
aber ihren eindeutigen Sinn erſt von ihm, dem Ganzen, als deſſen Teile oder 
Glieder, empfangen. Übt er dieſe determinierende Funktion nicht aus, ſo daß die 
maßgebenden Wörter in ihrer Mehrdeutigkeit verbleiben, ſo verrät das eben jene 
Gedankenloſigkeit, die im Satze zur Phraſenhaftigkeit wird und hier als Unklar⸗ 
heit oder Verſchwommenheit erſcheint. Die Sinnleere des phraſenhaften Satzes 
entpuppt ſich alſo hier als Sinnüberfülltheit des einzelnen Wortes, das den Ge- 
danken gleichſam überwuchert, weil er zu ſchwach iſt, es in ſeinen Dienſt zu nehmen 
und zu der erforderlichen Selbſtbeſchränkung zu zwingen. Um ſich dies zu veran⸗ 
ſchaulichen, nehme man als Beiſpiel ein paar beliebige gedruckte Sätze über Weſen 
und Wert der Freiheit: man wird darunter nicht viele finden, die keinen Zweifel 
darüber laſſen, ob es ſich um politiſche, ethiſche oder geiſtige Freiheit, um Frei⸗ 
heit des Einzelnen, einer Gruppe oder eines ganzen Volkes handelt. f 

Die Phraſenhaftigkeit eines ſolchen Denkens in ungeklärten Begriffen, die in 
Wahrheit überhaupt keine Begriffe, ſondern nur Worte, und zwar Lexikonworte 
find, verurſacht jene bekannten end- und fruchtloſen Streitereien, an denen der 
Teufel feine Freude hat — „mit Worten läßt ſich trefflich ſtreiten!“ — die aber 
ein Greuel für jeden ſind, dem auch die Logik heilig iſt und der in ſich eine Ver⸗ 
pflichtung zu ſauberem und gehaltvollem Denken und Sprechen fühlt. 

Ein ſolcher weiß aus eigener Erfahrung, daß es eine innere Kraft iſt, die der 
Sprache ihren Gehalt verleiht, und daß, wenn dieſe Kraft beim Reden von ihm 
weicht, ſeine Worte alsbald dünn und leer werden. Er empfindet es peinlich und 
geradezu körperlich, wenn dies geſchieht. Denn die Leere, die ſeine Worte dann 
— paradox geſagt — erfüllt, fie ift auch in ihm, in feinem Kopf, und fie quält 
ihn dermaßen, daß er nicht begreift, wie es möglich iſt, daß es Leute gibt, die es 
gar nicht merken, geſchweige denn darunter leiden, wenn ſie beim Sprechen ins 
Leere hineingeraten und womöglich ſtundenlang darin verharren. 

Die Menſchen ſtellen eben hinſichtlich der Sprache ſehr verſchiedene Anforde- 
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rungen an ſich ſelbſt wie auch an andere. Der „Gewiſſenhafte des Geiſtes“ hütet 
ſich ſchon vor einzelnen Wörtern, die feinen Anſprüchen an Sinnerfülltheit nicht 


. genügen. Es ſind das z. B. die in kurzen Zeiträumen wechſelnden Modewörter, 
die ſchon an ſich fragwürdig, jedenfalls aber ſo abgegriffen ſind, daß ſie zum Aus⸗ 
druck eines eigenen Denkens und Empfindens — denn es handelt ſich dabei nicht 


mehr um rein begriffliches Denken — nicht mehr geeignet ſind. Weshalb ſie auch 
nur von Menſchen in den Mund und in die Feder genommen werden, denen es 
fern liegt, geiſtige Selbſtändigkeit zu erſtreben. Wer heute eine Landſchaft oder 
ſonſt etwas „phantaſtiſch“ findet, der verrät ſchon damit ſeine geiſtige Anſpruchs⸗ 
loſigkeit, und wenn jemand heute mit Vorliebe von der Dämonie oder Dynamik 
eines Gedankens oder gar einer Kraft redet, ſo erweckt er bei den Gewiſſenhaften 
zum mindeſten ein Mißtrauen gegen ſeine geiſtige Echtheit. 

Es gibt aber auch jenſeits der Tagesmode einzelne Wörter, die durch ihre Viel⸗ 
deutigkeit und Schwerverſtändlichkeit zu phraſenhaftem Gebrauch förmlich ein⸗ 
laden, und wahrlich nicht vergebens. Organiſch iſt ſo ein Wort, Polarität und 
Romantik. Wer ſolche Wörter gebraucht, ohne ihren Sinn durchdacht zu haben 
und einen beſtimmten Sinn mit ihnen zu verbinden, der macht Phraſen und ver- 


dient die Rüge, die Hermann Lotze in die hübſche Form gekleidet hat: Wenn es 


wahr iſt, daß wir Rechenſchaft ablegen müſſen von einem jeglichen unnützen 


Wort, das wir geredet haben, ſo wird das Wort organiſch dabei eine große Rolle 


ſpielen. 

Wird aber wirklich alles, was Menſchen ausſprechen, zur Phraſe, wenn es 
nicht von ihnen ſelbſt gedacht und von ihrer geiſtigen Kraft erfüllt iſt, ſind dann 
nicht alle die übel daran, die keine Kopfarbeit leiſten und daher meiſt gar nicht 
in der Lage ſind, ein eigenes Geiſtesleben zu führen? 

Nein, ſo iſt es nicht. Der ſtändige Umgang mit der konkreten Welt der Einzel⸗ 
dinge, der dem ſchlichten Praktiker den Erwerb einer eigenen Geiſteswelt er- 
ſchwert, er ſchützt ihn zugleich vor dem Dunſt der Phraſe, der ſich, wie der Wolken⸗ 
dunſt in den oberen Luftregionen, nur in den höheren Schichten des geiſtigen 
Lebens zu bilden pflegt und dort am ſtärkſten die Halbgebildeten bedroht, worunter 
ich alle die verſtehe, die in die Welt der Begriffe, Ideen und Bilder ungefähr 
ſo eingeführt worden ſind, wie es die Fremdenführer in den Muſeen und Gale⸗ 
rien mit den Scharen der Schau⸗ und Reiſeluſtigen zu machen pflegen. Wenn die 
ſo in der Geiſteswelt Herumgeführten es nicht vorziehen, von ihren Eindrücken 
und dem, was man ihnen geſagt hat, zu ſchweigen, ſo können ſie kaum umhin, in 
Phraſenhaftigkeit zu verfallen, d. h. von Dingen zu reden, von denen ſie nichts 
verſtehen, die ſie weder durchdacht noch durchfühlt haben. Dagegen ſind die ſchlich⸗ 
ten Praktiker, ſolange ſie in ihrer Welt bleiben, der Mühe überhoben, ſich einen 
Begriff von dem zu machen, mit dem ſie, denkend und handelnd, umzugehen pfle⸗ 
gen: die Gegenſtände ihres Denkens find ihnen ja faſt immer anſchaulich und greif- 
bar gegeben, ſo daß ſie ſie, falls ſie davon ſprechen, nur zu benennen brauchen. 
Und wenn ſie ſich einmal urteilend und ſchließend über die konkrete Tatſächlichkeit 
ihrer Umwelt ins Allgemeinere erheben, ſo bleibt ihnen dieſe Tatſächlichkeit ge⸗ 
wöhnlich doch nahe genug, um das, was ſie reden, mit ihrem ſoliden Inhalt zu 
erfüllen. 

Je höher ſich aber das Denken über die gemeine Wirklichkeit erhebt, um ſo 
ſchwerer wird es ihm, die Forderung zu erfüllen, echtes, eigenes Denken zu ſein, 
gedankliche Tätigkeit heißt das, und zwar Selbſttätigkeit. Und doch ergeht dieſe 
Forderung an alles Denken. Das kann nur der bezweifeln, der, wie es in der 
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neueren Pädagogik fo oft geſchehen iſt, ſelbſttätiges und ſchöpferiſches Denken ver⸗ 
wechſelt. Schöpferiſches Denken freilich kann von niemand gefordert werden. Eine 
Wahrheit oder einen Wert entdecken, einen Gedanken zum erſtenmal denken, ihn 
gleichſam vom Himmel herunterholen wie Prometheus das Feuer, das wird nur 
Auserwählten und Begnadeten zuteil. Jeder Erſtgedanke iſt eine Offenbarung 
und Himmelsgabe, wird auch als ſolche erlebt, wofür das ſchönſte Beiſpiel das 
berühmte Heureka und die — freilich legendäre — Dankhekatombe des Pytha⸗ 
goras iſt. 000 

Auf der ſtolzen, einſamen Höhe dieſes Erſtdenkens gibt es ſowenig eine Phrafen- 
haftigkeit wie in den Niederungen des gemeinen, ans Greifbare gebundenen Sach⸗ 
denkens: wie dieſes unterhalb der Sphäre bleibt, in der ſich der Dunſt der Phraſe 
zu bilden pflegt, ſo ragt das ſchöpferiſche, geniale Denken darüber hinaus, weil es 
den Begriff, der „bei dem Worte ſein muß“, ja erſt erſchafft. Die Leerheit der 
Phraſe bedroht erſt den, der einen Gedanken nach denkt. Aber denkt er ihn 
nur wirklich nach, ergreift er ihn mit ſeiner geiſtigen Kraft, ſo macht er ihn da⸗ 
durch zu feinem eigenen Gedanken, und ſpricht er ihn aus, fo find feine Worte er- 
füllt von ſeinem begreifenden, nachgeſtaltenden Denken und alſo weder an ſich 
noch für ihn ſinnleer und phraſenhaft. Phraſen macht nur der, der einen Gedanken 
nachſpricht, ohne ihn nachzudenken. So gewiß alles echte, auch nur begrei- 
fende Denken geiſtige Tätigkeit und alſo Selbſttätigkeit iſt, ſo gewiß iſt das bloße 
Nachſprechen keine Selbſttätigkeit, ſondern ein Geplapper, das die Schule nicht 
dulden, geſchweige denn pflegen darf, geſetzt nur, daß ſie die Aufgabe hat, ihre 
Zöglinge zum Denken zu erziehen. 

Was nun die phraſenhafte Verflüchtigung der anderen Sachgehalte der Sprache, 
der gefühls⸗ und willensmäßigen, anlangt, ſo iſt zunächſt zu bemerken, daß ſich dieſe 
ſprachlich nicht iſolieren laſſen wie die rein begrifflichen. Jeder Satz, der eine 
Gefühls- oder Willensregung zum Ausdruck bringt, hat unausbleiblich auch intel- 
lektuelle Sinngehalte, die als ſolche verſtanden werden müſſen. Als Beiſpiel diene 
der Goethevers „Wie herrlich leuchtet mir die Natur!“ und die knappe Aufforde⸗ 
rung „herein!“, deren Sinn iſt: man öffne die Tür und trete ins Zimmer! Auch 
bloße Interjektionen wie ach und ei beweiſen nicht die ſprachliche Iſolierbarkeit 
des Gefühlsausdrucks. Denn die Empfindungsworte bleiben unverſtändlich, wenn 
ſich ihr Sinn nicht aus den Umſtänden oder den deutenden Ausdrucksbewegungen 
ergibt, die die unerläßlichen intellektuellen Elemente der Ausſage erſetzen. In⸗ 
deſſen tritt das Gefühl oder der Wille, wie in den genannten Beiſpielen, vor den 
anderen Sprachinhalten oft ſo ſtark und beherrſchend hervor, daß man es als deren 
eigentlichen Inhalt anſehen muß und daher ein gutes Recht hat, von der intel⸗ 
lektuellen, begrifflichen Phraſenhaftigkeit eine ſolche des Gefühls- und des Willens- 
ausdrucks zu unterſcheiden. 

Phraſen der zweiten Art machen z. B. Kondolenzbeſucher, die die Anteilnahme, 
die ſie ausſprechen, gar nicht empfinden, oder die Beter, von denen es heißt: „Dies 
Volk nahet ſich zu mir mit ſeinem Munde und ehret mich mit ſeinen Lippen, aber 
ihr Herz iſt ferne von mir.“ Um einen Begriff von der Maſſenhaftigkeit dieſer 
Art Phraſenmacherei zu bekommen, denke man daran, in welchem Ausmaße die 
gehaltvollſten Gebetsworte der Welt — das Vaterunſer — im chriſtlichen Abend- 
land zum leeren Geplärr gemacht worden ſind. 

Für die willensleere Phraſe mag ein diplomatiſches Schriftſtück zum Beiſpiel 
dienen, das mit Worten, vielen Worten, eine Bereitſchaft ausſpricht, die in Wahr⸗ 
heit gar nicht vorhanden iſt. Es iſt bezeichnend, daß es ein Diplomat war, der — 


60 


Die Phrase 


übrigens fehr undiplomatiſch — von der Sprache geſagt hat, daß fie dazu da fei, 
die Gedanken (richtiger die Abſichten) zu verbergen. Was mit dieſem geiſtreichen 
Ausſpruch gekennzeichnet und paradorerweife als Zweck und Ideal der Sprache 
hingeſtellt wird, iſt nichts anderes als — die Phraſe, die hier als bewußte Irre⸗ 
führung erſcheint und alſo in die nächſte Nachbarſchaft der Lüge gerät. 

Damit ſtoßen wir auf eine neue, ganz anders orientierte Unterſcheidung der 
Phraſe: nach dem Grade ihrer Bewußtheit. Die Phraſenhaftigkeit kann wie die 
eben geſchilderte klar bewußt und gewollt ſein, in welchem Falle ſie von der Lüge 
nur noch dadurch getrennt iſt, daß ſie die Wahrheit nur maskiert, nicht aber poſi⸗ 
tiv verfälſcht. Andererſeits gibt es eine Phraſenhaftigkeit, die gänzlich unbewußt 
und ungewollt, alſo unſchuldig iſt wie ein Kind. Manch gutherziger Feſtredner 
hat z. B. keine Ahnung, wie phraſenhaft ſeine mit allem Fleiß entworfene Rede 
iſt. Zwiſchen dieſen Extremen liegen zahlloſe Zwiſchenſtufen eines mehr oder 
weniger hohen Grades von Bewußtheit und Gewolltheit. Und es iſt keineswegs 
ſo, daß Bewußtheit und Gewolltheit immer verbunden wären; ein Dichterling 
z. B. kann ein ziemlich deutliches Bewußtſein von der Nichtigkeit ſeiner Verſe 
haben, zugleich aber das brennende Verlangen, aus ihr herauszugelangen. 

Dieſer Verſchiedenheit der Phraſe entſpricht notwendigerweiſe eine andere, 
die wir auch nicht übergehen dürfen: es iſt natürlich und begreiflich, daß die be- 
wußte und gewollte Phraſe andere Ausdrucksmittel verwendet als die unſchuldige. 
Ein echtes Gefühl kann ſich zwar auch in einer an ſich phraſenhaften, trivialen und 
uneigenen Form ausſprechen, aber es wird ſich meiſt mit ſchlichten und knappen 
Worten begnügen. Es hat einen Aufputz ja nicht nötig. Wer aber nicht wirklich 
fühlt oder will oder denkt, was er gleichwohl ausſpricht, der wird den Mangel 
eines echten Gehalts — quantitativ oder qualitativ oder auf beide Arten — zu 
kompenſieren trachten und alſo entweder viele Worte machen oder möglichſt hohe 
oder viele und möglichſt hohe. Goethe hat dieſen Zuſammenhang in den Fauft- 
Verſen ausgeſprochen: 

„Wenn es euch ernſt iſt, was zu ſagen, 

Iſt's nötig, Worten nachzujagen?“ 
Wem es nicht ernſt iſt, was zu ſagen, wer alſo eigentlich gar nichts zu ſagen hat, 
der macht Redensarten, höfliche, liebenswürdige, weitſchweifige, ſchwülſtige oder 
hochtrabende Redensarten, um ſeine Leere zu verdecken und das vorzutäuſchen, was 
die Situation zu erfordern ſcheint, ſei es nun Intereſſiertheit oder Herzensgüte, 
Ergriffenheit oder Begeiſterung. Ob freilich die Täuſchung gelingt, das iſt eine 
andere Frage, der wir uns nun zuwenden. 

Die Erkennbarkeit der Phraſe ſteht bei den drei Hauptarten ſprachlichen 
Seelenausdrucks unter ſehr verſchiedenen Bedingungen, weil dieſe ſelbſt zur Sprache 
ein ſehr verſchiedenes Verhältnis haben. Das Denken im engeren Sinne, das 
begriffliche Denken heißt das, ſteht im allerengſten Zuſammenhange mit der 
Sprache; es iſt, wie ſchon Wilhelm von Humboldt gezeigt hat, auf die Sprache 
angewieſen und verwirklicht ſich erſt in und mit ihr. Der abſtrakte Gedanke exiſtiert 
nicht vor der Sprache, man kann ihn nicht erſt denken und dann ausſprechen, ſon⸗ 
dern er kommt ſozuſagen gleich in Worten zur Welt. Wer dies nicht ſchon weiß, 
kann ſich durch Verſuche ohne weiteres ſelbſt davon überzeugen, daß ſich ein ab- 
ſtrakter Gedanke, und ſei es der einfachſte — etwa der Affe iſt ein Säugetier — 
ohne Worte nicht vollziehen läßt. Weshalb denn auch der Gedanke ohne Reſt 
mitteilbar iſt und niemand behaupten kann, die Sprache ſei ein unzureichendes 
Inſtrument zur Fixierung und Übertragung abſtrakter Gedanken. 
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Dagegen iſt die Sprache unvollkommen als Ausdrucksmittel für alles, was 
nicht oder nicht nur Verſtandesſache iſt, für das Gefühl ſelbſt vornehmlich und 
das, was mit ihm vermiſcht, von ihm gleichſam durchtränkt iſt, was alſo, wie man 
es heute zu bezeichnen liebt, nur erlebt oder nacherlebt werden kann. Wer es je ver⸗ 
ſucht hat zu ſagen, was ihm das Herz bewegt, der weiß, daß es nicht gelingt, nicht 
ganz gelingt, daß immer ein Reſt bleibt, der Schweigen iſt. Viele verſuchen es erſt 
gar nicht, und ſelbſt des mitteilſamſten Menſchen Bruſt birgt unzählige Gefühle, 
Stimmungen, Erlebniſſe, die niemals zu ſprachlichem Ausdruck kommen. Es 
bedarf eines hohen Könnens, einer Kunſt, eben der Sprachkunſt, gewöhnlich Dicht⸗ 
kunſt genannt, um dieſe von Natur ſtummen Seeleninhalte zum Reden zu brin⸗ 
gen, und zwar ſo, daß andere ſich darin wiederfinden oder ſie ſich nacherlebend 
zu eigen machen können. 

Daraus ergibt ſich nun, daß da, wo der Verſtand das Wort führt, die Phraſe 
ſehr viel leichter zu erkennen und feſtzuſtellen iſt als da, wo die Seele ſpricht. Die 
Sprache der Seele iſt wie ihr Inhalt, das Erleben ſelbſt, individuell und darum 
nicht rein herkömmlich, formelhaft und lehrbar. Sie wird trivial und zur Phraſe, 
wenn ſie auf gebahnter Straße einherſchreitet und nicht irgendwie eigene Wege 
geht. In der ſtrengen Wiſſenſchaft, der Welt des reinen Verſtandes dagegen, 
gibt es überhaupt keine Trivialität; das bewährte, feſtgelegte Wort iſt hier das 
„einzig richtige“, und die in der Seelenſprache gebotene perſönliche Ausdrucks⸗ 
weiſe würde hier zur Phraſe werden, zur zierigen, lächerlichen Phraſe. Man denke 
ſich eine in perſönlichem Stil geſchriebene Anatomie oder Geologie! In der exak— 
ten Wiſſenſchaft der allgemeingültigen Erkenntniſſe gibt es Phraſen wohl über- 
haupt nur im Munde derer, die ſich dieſe Erkenntniſſe noch nicht ganz angeeignet 
haben und dieſen Sachverhalt aus irgendeinem Grunde — etwa bei einer Prü- 
fung — verſchleiern wollen. Aber der Examinator wird ſich nicht täuſchen laſſen. 
Jeder wirklich Unterrichtete erkennt hier, wo Sprache und Gedanke eins ſind, ſo— 
gleich die Phraſe als ſich in Unklarheit verratende Gedankenloſigkeit. Hier gibt es 
daher auch keine Meinungsverſchiedenheiten über Phraſe und Phraſenhaftigkeit. 

Wie groß und unausbleiblich ſind dagegen die Meinungsverſchiedenheiten überall 
da, wo es ſich um den Ausdruck von Erlebniſſen, Stimmungen und Anſchauungen 
handelt! Dieſelbe Rede, die dem einen durchaus phraſenhaft erſcheint, reißt den 
anderen zu heller Bewunderung hin, und ein Roman, den Hunderttauſende mit 
Entzücken leſen, iſt anderen, anſpruchsvolleren Leſern ungenießbar trivial und 
phraſenhaft. Es gibt freilich auch hier eine Sachverſtändigkeit, und ſie iſt faſt 
immer auf ſeiten der anſpruchsvolleren und kritiſchen Köpfe. Aber an der Überein- 
ſtimmung und Sicherheit des Urteils, wie ſie in der Verſtandeswelt vorhanden 
iſt, fehlt es hier durchaus. Die höchſten Geiſter ſind hier gegen ſchwere Irrtümer 
nicht gefeit, und es bedarf manchmal einer jahrzehnte-, ja, jahrhundertelangen 
Prüfung und Diskuſſion unter den Sachverſtändigen, um über den Grad der 
Eigenheit und Echtheit von Werken der Sprachkunſt ins reine zu kommen. 

Womit indeſſen nicht einer ſchwächlichen Nachſicht das Wort geredet ſein ſoll. 
Es iſt und bleibt vielmehr eine Hauptaufgabe der Bildung, das Durchſchnitts⸗ 
niveau der an die Sprache zu ſtellenden Anſprüche zu erhöhen und den literariſchen 
Geſchmack des Volkes zu verbeſſern. Es gilt vor allem das Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl gegenüber der Mutterſprache zu wecken und den üblichen Schlendrian in 
ihrem Gebrauch zu bekämpfen. Wenn es gelänge, der deutſchen Jugend die Über⸗ 
zeugung beizubringen, daß es mindeſtens ebenſo wichtig ſei, gut zu ſprechen und zu 
ſchreiben wie ſich anſtändig zu kleiden, ſo wäre damit ſchon viel gewonnen. Denn 
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s bleibt wahr: nur der Täter lernt (Nietzſche). Wer nicht auf ſeine eigene Sprache 


hält, wird die der Stümper und Subdler nicht verabſcheuen, die der Meiſter nicht 
würdigen und genießen lernen. 
Uber die Beurteilung der Phraſe — die letzte hier aufzuwerfende Frage — 


gehen die Meinungen ohne Zweifel nicht ſo weit auseinander wie über das, was 
phraſenhaft zu nennen iſt und was nicht. Iſt dies feſtgeſtellt, ſo ergibt ſich die Be⸗ 
wertung aus der Geſinnung, der die Phraſe entſpringt oder zu entſpringen ſcheint. 
Wenn ich recht ſehe, ſo laſſen ſich drei Bewertungsſtufen unterſcheiden. Auf der 


erſten, oberſten Stufe ſtehen alle die unſchuldigen, wohlgemeinten und daher milde 


zu beurteilenden Phraſen, die nichts Schlimmeres verraten als eine mangelhafte 
Bildung oder Sprachbegabung. Wer wollte einen Schüler ſchelten und nicht viel⸗ 
mehr freundlich zurechtweiſen, der im Aufſatz ein Erlebnis in abgebrauchten Wen⸗ 


dungen erzählt hat, von deren Trivialität er ſelbſt nichts weiß? Ja, es gibt Fälle, 


in denen die Phraſe kaum bemerkt, geſchweige denn gerügt wird, weil ſie einer 
vorbildlichen Geſinnung zum Ausdruck dient, deren ſtiller Glanz ſie gleichſam über⸗ 
ſtrahlt und ihren Unwert vergeſſen macht. Wenn z. B. jemand mit Worten, die, 
an ſich betrachtet, herkömmlich und nichtsſagend ſind, aber aus einem reinen und 
liebevollen Herzen kommen, einen Unglücklichen tröſtet oder einen Unſchuldigen 
verteidigt, ſo wird niemand, der das Herz auf dem rechten Fleck hat und die Ge⸗ 
ſinnung des Redenden kennt oder erkennt, ſeine Worte phraſenhaft nennen, man 
nimmt vielmehr in ſolchen Fällen ſtillſchweigend den Willen für die Tat. 
Andererſeits gibt es Fälle, in denen es dem Urteilsfähigen ſchwer wird, die 
Haltung der Urteilsloſen milde zu beurteilen, wenn er nämlich erleben muß, 
daß ſie das hohlſte Gerede bewundern und wieder und wieder nachſchwatzen, die 
Phraſe alſo nochmals zur Phraſe, zur Phraſe in zweiter, dritter und hundertſter 
Potenz machen. i 
Ganz anders liegt die Sache ſchon auf der zweiten Stufe oder vielmehr Stufen⸗ 


reihe — denn auch hier gibt es in Wirklichkeit zahlloſe Stufen, die zwiſchen Him⸗ 


mel und Hölle von der ganz unſchuldigen zur wahrhaft verruchten Phraſe hinunter⸗ 
führen. Auf dieſer Stufe iſt die Phraſe nicht mehr bloß ein Produkt des Unver- 
mögens, ſondern zugleich oder gar vorwiegend einer moraliſchen Unzulänglichkeit, 
der Eitelkeit z. B. oder des Ehrgeizes, der Liebedienerei oder der Gewinnſucht. 
Eine ſolche moraliſch fragwürdige Phraſenhaftigkeit verdient keine Schonung. 
Und moraliſch fragwürdig iſt bereits jede Anmaßung. Wer ſich mit Reden, Ge⸗ 
dichten oder anderen literariſchen Erzeugniſſen an die Offentlichkeit drängt, ohne 
dazu den inneren Beruf zu haben, dem darf und wird es der Urteilsfähige nicht 
verzeihen, wenn er ſtatt dichteriſcher Bilder Redeblumen oder andere Phraſen 
fabriziert und damit den Geſchmack des Publikums verderben hilft. 

Wird die Phraſe aber gar zum Werkzeug eines ſchlechten, unſittlichen Willens, 
ſo erſcheint ſie in ihrer ganzen Nichtswürdigkeit. Der Dunſt, dem ſie ſonſt gleicht, 
wird zum Giftgas, wenn ein Betrüger oder Verführer ſie benutzt, um den Ein⸗ 
zelnen oder eine Menge zu blenden und zu ſchlimmen Taten hinzureißen. Und 
wenn, wie wir ſahen, die gute Geſinnung das trivialſte Gerede entſchuldigt, ſo ent⸗ 
wertet die ſchlechte Geſinnung noch die allerſchönſten Worte. Eine demagogiſche 
Rede — die berühmte, dichteriſch bewunderungswürdige Leichen und Hetzrede des 
Antonius in Shakeſpeares Julius Cäſar zeigt es — kann, an ſich betrachtet, 
noch ſo vortrefflich ſein: wenn ſie nicht der Geſinnung entfließt, als deren Aus⸗ 
druck ſie ſich gibt, ſo iſt ſie nicht bloß niederträchtig und verwerflich, ſondern auch 
hohl und phraſenhaft. 
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Vom Wandel des Modernen 


Seltſame Entwicklungen find es, die Worte oft durchmachen. Um 1900 gab es 
keinen erregenderen zeitgemäßeren Begriff als den des Modernen. Moderne Kunſt, 
moderne Literatur, moderne Muſik — in dieſen Vorſtellungen lag alles faſzinierend 
Gegenwärtige, und ſelbſt in die Lyrik brach das verlockende Wort: Arno Holz war 
es, der es im „Buch der Zeit“ dichtungsfähig machte, als er die fordernden Verſe 
ſchrieb: „Modern ſei der Poet — Modern vom Scheitel bis zur Sohle!“ 

Greift man heute nach dem gleichen Begriff, ſo ſieht man, daß ihm von ſeinem 
alten Glanz wenig geblieben iſt. Gewiß, es gibt genau ſo wie damals moderne 
Bücher, moderne Bilder, moderne Muſik: es fehlt aber das Aufregende, das die 
Vorſtellung modern einſt hatte. Das Wort hat eine andere Färbung bekommen: 
wir haben ſeit damals ſtändig moderne Kunſt, moderne Literatur gehabt — der 
Gegenſatz fehlt, gegen den ſich in den Jahrzehnten um die Jahrhundertwende das 
damals zuerſt Moderne abſetzte und auflehnte. Man könnte ſagen: die Modernität 
iſt inzwiſchen geradezu Tradition geworden. 

Was war es, wogegen in den achtziger und neunziger Jahren die modernen Strö- 
mungen ſich auflehnten? Wodurch unterſchied ſich das, was die damals Jungen 
wollten, vom Tun der Alten? Was verneinte die Moderne eigentlich, die ihren 
entſcheidenden Gegenwartsreiz eben durch ein Nein, durch eine Auflehnung, einen 
Proteſt bekam? Es war nicht nur der Gegenſatz der Generationen, der hier wieder 
einmal ſichtbar wurde: es ging Tieferes vor, ein Zeitwandel, der nicht nur ein oder 
zwei Generationen berührte. 

Das Moderne der Zeit um 1900 bekam ſeine Stoßkraft daraus, daß es ſich im 
Grund gegen ein ganzes Jahrhundert wendete. Wogegen ſich die damals junge 
Dichtung, die junge Kunſt erhob, das war das saeculum historicum, die Epoche, 
für die Geſchichte nicht nur eine Wiſſenſchaft, ſondern die Beherrſcherin auch des 
Lebens geworden war. Aus der Geſchichte bezog die Hiſtorienmalerei, die ſchon 
Schopenhauer als den Gipfel der Kunſt geprieſen hatte, ihre Themen und ihre 
Monumentalität von Piloty bis Makart: Geſchichte beherrſchte mit dem Vorzeichen 
der Echtheit von den Meiningern aus das Theater — und Geſchichte war zugleich 
der beſtimmende Faktor in der Formung der Lebensumwelt. Sie beherrſchte die 
Architektur, die von Heideloff und den Gotikern bis zu Semper und Haſenauer 
vom Vorbild der Vergangenheit lebte, und fie drang mit dem ſogenannten Kunft- 
gewerbe bis in das tägliche Daſein des Einzelnen. Die Menſchen fuhren Eiſenbahn 
und brannten Gas, ſie benutzten bereits das Telephon und machten große Dampfer⸗ 
reifen: fie ſchliefen in Betten mit Renaiſſanceformen und ſaßen auf Barockſtühlen, 
an ihren Wänden hingen Bilder im Stil und den gedämpften Tönen des 17., des 
18. Jahrhunderts. Die Bildung in Form der Geſchichte umgab ihr Leben, das von 
ſeiner Wirklichkeit nichts zum Ausdruck bringen durfte. 

Gegen dieſe Vorherrſchaft der Hiſtorie lehnte ſich die Moderne von 1900 auf — 
gegen die Bindung des Lebendigen an die toten Formen des Einſt, die zur Gegenwart 
nur noch über das Wiſſen in Beziehung ſtanden. Modern hieß nicht nur heutig, es 
hieß antigeſchichtlich im Sinn einer Befreiung der unmittelbaren Kräfte des Da⸗ 
ſeins von der Einengung durch eine Formwelt, die nirgends mehr Ausdruck der neuen 
lebendigen Wirklichkeit war. Modern war etwas, das Ausdruck der Gegenwart 
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und ihres Lebensgefühls mit eigenen zeitgemäßen, nicht vergangenen Mitteln war. 


Modern ſein hieß verſuchen, nicht mehr Gotik, Renaiſſance, Barock und ihre Mit⸗ 
tel für die völlig anders gearteten Lebensbedürfniſſe auch des 19. Jahrhunderts zu 
verwerten, ſondern vorausſetzungslos neue Formen zu finden, in denen das Weſen 
der neuen Zeit feinen unmittelbaren Ausdruck bekam, etwas, das ſich fpäter gleich- 
berechtigt als neuer Stil neben die verſunkenen Welten früherer Jahrhunderte 
ftellen konnte. Etwas, das heute ſelbſtverſtändlich erſcheint, wurde damals revolu- 
tionäres Prinzip gegen Mächte, die inzwiſchen, man braucht nur einmal Bauten 
wie den neuen Berliner Flughafen oder heutige Innenräume zu betrachten, 
im Orkus der Vergangenheit verſchwunden, ſamt vielem Schutt und Staub jener 
Jahrzehnte Geſchichte geworden ſind. Es iſt kein Wunder, daß das Wort modern 
heute eine ganz andere Färbung bekommen hat: der einſtige Gegner iſt gefallen, 
die einſt neuen Grundſätze ſind allgemeine Vorausſetzungen geworden. 

Man hat dieſen Wandel und dieſe Kämpfe als junger Menſch teilweiſe noch 
miterlebt; fie find im Einzelnen verſunken, eingegangen in das Gefamtbild der 
Epoche, die heute langſam für das neue Geſchlecht ſelbſt als Hiſtorie intereſſant zu 
werden beginnt. Die Erinnerung ſteigt wieder einmal auf beim Leſen eines vor— 
trefflichen Buches, das der Hamburger Maler Friedrich Ahlers-Heſtermann bei 
Gebr. Mann in Berlin herausgebracht hat. Es heißt „Stilwende“ und ſchildert 
am lebendigen eigenen Miterleben den Aufbruch der Jugend um 1900, die ein— 
zelnen Phaſen der Bewegung um Jugendſtil, Darmſtadt, modernes Kunſtgewerbe, 
München. Es bringt in trefflich gewählten Abbildungen Beiſpiele von Pankok und 
Obriſt, Peter Behrens und van de Velde, Olbrich und Riemerſchmid und zeigt, 
wie dieſe antihiſtoriſche Bewegung, grade weil ſie ſo betont modern und zeit— 
genöſſiſch war, viel mehr Geſchichte gemacht hat als all die hiſtoriſchen Stilverſuche 
des 19. Jahrhunderts. 

Betrachtet man nämlich einmal die Beiſpiele des Jugendſtils und der damals 
modernen kunſtgewerblichen Bewegung, die Ahlers-Heſtermann gibt, ſo ſieht man 
überall, von Eckmanns und van de Veldes Linienſchwung bis zu Peters Behrens’ 
ſtrenger Kubiſtik die erſten Schatten der Heutigen auffteigen. van de Veldes ſtuck— 
umhüllter Deckenträger im Hagener Folkwang bei Oſthaus iſt der direkte Vor— 
läufer der wunderbaren großen Eiſenkonſtruktionen von heute, wie wir fie am Flug— 
hafen Sagebiels, am neuen Bahnhof Zoo täglich als beglückend modern in 
unſerm Sinn bewundern. Riemerſchmids Münchner Schauſpielhaus iſt Vor⸗ 
ahnung beſter heutiger Theatergeſtaltung, und Obriſts Brunnen bei Krupp von 
Bohlen in Eſſen oder ſein ſeltſam nordiſches Grabmal im Fichtelgebirge haben 


noch heute etwas Zukunftsträchtiges, als ſollten ſie ihre beſte Wirkung überhaupt 


erſt ſpäter entfalten. Es iſt, als ob die Geſchichte ſich nachträglich noch dankbar er— 
weiſt für die Entlaſtung, die die damalige Moderne ihr mit der Beſeitigung des 
Hiſtorismus an falſchen Stellen geleiſtet hat: ſie gibt dem Unternehmen von damals 
heute ſchon eine Würde und Bedeutung, die zu Zeiten des Beginns der Modernität 
des Jugendſtils kaum jemand zu ahnen vermochte. 

Darüber hinaus aber erlebt man im Durchgehen dieſer Leiſtungen von einſt ein 
zweites hiſtoriſches Faktum: daß nämlich mit dem Aufſteigen der damaligen erſten 
Moderne ſich auch nach vorwärts ein ganz großer Zeitwandel, ein erſtes Offnen 
der Zukunft vollzogen hat. Die Räume der hiſtoriſchen Stilzeit, die bis in die 
achtziger Jahre, ja bis in die erſten Jahre des 20. Jahrhunderts reicht, ſind Innen⸗ 
räume, abgeſchloſſen gegen das Draußen, mit gedämpftem Licht, ohne Farben, nur 
mit Tönen, Räume wie aus alten Städten des Mittelalters, die den freien Raum 
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des Draußen höchſtens in der Form eines Platzes kennen, ihn ſchon in den Straßen 
nicht mehr zulaſſen. Die Räume der Jugend von 1900 ſind das Ende dieſer Zeit: 

ſie reißen die Wände auf, bringen Licht, Helle, Farbigkeit, geben dem Menſchen 

auch im Inneren des Hauſes Raum, den bis dahin die Dinge einnahmen. Mit ihnen 

beginnt die große Zeit des Zwiſchenraums, deſſen vollendete Auswirkung wir jetzt 

beglückt erleben, der mit den großen Durchbrüchen der Oſt⸗Weſt⸗ und Nord⸗Süd⸗ 

Achſe in die alte Berliner Enge hineinbricht und der Stadt als ganzer Licht, Helle 

und Raum, Luft zum Leben und zum Atmen gibt. Von heute aus geſehen wird die 

hiſtoriſche Moderne von einſt doppelt zeitgemäß, ſie wird zur Vorahnung des Um⸗ 

geſtaltens unſerer geſamten äußeren Welt, deſſen Anfänge wir jetzt erleben. Der 

neue Stilwille der Jugend von 1900 offenbart ſich zuletzt wie jede Stilwandlung 

als eine innere Veränderung der Beziehung zum Raum, der mit gutem Grund um 

1900 auch vom Begrifflichen her als Thema der Diskuſſion vor allem bei Alois 

Riegl neu entdeckt wird. Es zeigt ſich, daß die Zeit des Modernſeins noch lange 

nicht abgeklungen iſt, im Gegenteil: wir erleben heute in unſerer äußeren wie 

inneren Umwelt eine Modernität, deren beglückende Kräfte der Mehrzahl von 

uns trotz Flughafen und Oſt⸗Weſt⸗Achſe und den anderen Beiſpielen noch gar nicht 

zum Bewußtſein gekommen iſt. 


ANNALISE SCHMIDT 


Loretta von Spanheim 


Vor 600 Jahren lebte zwiſchen Moſel, Rhein und Nahe Loretta, Gräfin von 
Spanheim, als Landesherrin der Grafſchaft Spanheim, eine Frau, die, ganz aus 
der Konvention ihres Standes und ihrer Zeit tretend, und trotzdem von ihr kein 
Bild, kein Grabſtein, keine zeitgenöſſiſche Kunde erhalten oder geſchrieben worden 
iſt und nur Verträge und Urkunden und Rechnungen und einige Briefe von ihren 
Handlungen ſprechen, „ihresgleichen nicht hat“. 

Loretta ſtammte aus dem Elſaß, aus dem Haufe der Grafen von Ober-Salm. 
Ihre Mutter war Johanna von Joinville aus Lothringen. Zweiſprachig wuchs 
ſie auf. Das alte Geſchlecht der Salm war wirtſchaftlich nicht mehr auf der Höhe. 
Die Kreuzzüge waren durch ihren Aufwand dem Adel nicht nützlich geweſen. Das 
Eindringen der Geldwirtſchaft — bei ſteigendem Boden- und ſinkenden Geldwerten 
brachte der meiſt ſchon in eine Geldabgabe umgewandelte Schoß der Zinsleute und 
Hinterſaſſen wenig nur ein — trug den Keim des Ruins der Grundherren in ſich. 
Die Kreuzzüge hatten außerdem die Menſchen maſſenhaft abgezogen. Die noch 
Verbleibenden mußten glimpflich behandelt werden. Dennoch war die Landflucht 
ſehr groß, vor allem in Landſtrichen ohne Städte, wie die Spanheimſche Graf⸗ 
ſchaft es war. Stadtluft machte frei. Und Stadtluft konnte auch reich machen 
und dem durch die Kreuzzüge und ihre Auflockerung angereizten Erwerbsbetrieb 
e e zur Befriedigung geben als die gebundenen ländlichen Ver⸗ 

ältniſſe. N 

So können wir im Beſtreben, die Psychologie dieſer Frau zu begreifen, wohl 
annehmen, daß Loretta im Hauſe ihrer Eltern viele Einblicke hat tun können in 
die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten ihrer Zeit und ihres Standes. Zudem war 
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die Rheingegend auf dem Wege der Umwandlung vom Zeitalter feudaler agra⸗ 


riſcher Gebundenheit in die Aufgelockertheit der Geld⸗ und Stadtwirtſchaft von 
allen Gegenden des Reichs am weiteſten vorgeſchritten. 
1315 — zwiſchen ihrem 16. und 18. Jahr — ihr genaues Geburtsdatum iſt 


unbekannt — wurde Loretta mit dem Junggrafen Heinrich von Spanheim ver⸗ 


heiratet, der mit Kaiſer Heinrich VII., dem Luxemburger, vor nicht langer Zeit 


von deſſen Italienfahrt zurückgekehrt war, auf der er Dante geſehen haben wird, 

den Vorkämpfer der Ghibellinen, den Freund der Deutſchen und des Reiches. 
Das junge Paar lebte auf Burg Herrſtein. Drei Söhne wurden ihm geboren. 

Sie mußten dieſe Burg aufgeben, ſei es, daß ſie im Bürgerkrieg zwiſchen Ludwig 


von Bayern und ſeinem Rivalen um die römiſche Königswürde, Friedrich dem 


Schönen von Oſterreich, von den Oſterreichern bedrängt wurden, ſei es, daß ſie ſie 
aus wirtſchaftlichen Gründen nicht halten konnten. Von der ſchönen Mitgift von 
2200 Pfund Metzer Pfennigen, die Loretta bekommen ſollte, ſahen ſie nichts. 
Dem Grafen von Spanheim, Landesherren eines vielfach zerſplitterten Beſitzes, 
ging es damals nicht beſſer als dem Grafen Salm. Zwar verzichteten, um das 
Familiengut nicht weiter zu zerteilen, die zwei Brüder des regierenden Grafen 
Johanns II. und deſſen Sohn aus zweiter Ehe, Pantaleon, auf ihr Erbe und be⸗ 
gnügten ſich mit einer Rente. Das half aber auch nicht viel. 

Da ſtarb 1323 nach achtjähriger Ehe Loretta der Gemahl, ein Jahr darauf 
der Schwiegervater, der regierende Graf. Sie blieb, 24 — 27jährig, mit drei klei⸗ 
nen Söhnen und einer verſchuldeten Grafſchaft als Haupt der Familie und 
Herrin des Landes zurück. Sie bezog die Starkenburg an der Moſel, den Haupt⸗ 
ſitz der ihr nun zufallenden hinterſpanheimiſchen Grafſchaft. Umgeben von Lehns⸗ 
leuten und Landesherren, die nach nichts ſo ſehr trachteten, als ſich wirtſchaftlich 
zu heben, ſich ſoziales Anſehen und Kriegsmacht zuzulegen durch Vermehrung 
ihrer Güter und ihres Lehnsbeſitzes, hatte ſie ſtandzuhalten in einer Zeit, in der 
die Fehdeluſt allgemein und erlaubt war; in einer Gegend, in der der Erzbiſchof 
von Trier, Baldewin von Luxemburg, machtlüſtern und Oheim und Bruder 
dreier Könige, mit feinem fieben- bis achtmal fo großen Beſitz rückſichtslos nach 
Abrundung ſeines Erzſtiftes ſtrebte. 

Wahrlich eine ſchwere Aufgabe, Mutter, Vormund, Landesherrin unter dieſen 
Umſtänden zu ſein! Aber Schwiegervater und Gatte müſſen das Vertrauen ge⸗ 
habt haben, daß Loretta dieſer Aufgabe gewachſen ſein werde. Als Loretta vor ihr 
ſtand, überlegte ſie eine kleine Weile: „Sollten wir mit unſerer Freunde Rat 
einen Mumpar (Vormund) irkiſen (wählen)?“ Sie tat dieſen Gedanken beiſeite 
und wurde allein Mumparſe ihrer Söhne und Herrin des Landes. Auf höchſt vor- 
nehme Weiſe regelte ſie die Erbſchaftsangelegenheit mit den Verwandten ihres 
Gatten, von denen nur deſſen Halbbruder Pantaleon ſie ſpäter durch einen Mangel 
an Familienſinn enttäuſchte und ihr Schwierigkeiten bereitete. Mit den richtigen 
Mitteln und höchſt wirkſam widerſtrebte ſie der einen Plage der Zeit, der Land⸗ 
flucht. Höchſt ruhmreich und vorteilhaft für das Anſehen ihrer Familie führte ſie 


die Fehde, die der landlüſterne und mächtige Raugraf gegen ihr junges Witwen⸗ 


tum unternahm. 

Bewunderungswürdig iſt es, wie die junge Frau in der Unſumme von beſonders 
gebundenen Gegenſeitigkeitsverhältniſſen in Recht und Sitte, in dem Gefüge von 
Verbindungen, Abteilungen, Untereinanderordnungen, welches das Lehnweſen mit 
ſeinen künſtlich abgeleiteten Rechten war, ſich auskannte mit der Kraft und Klar⸗ 
heit eines Mannes. Ihre Modernität bewies ſie und ihre weibliche Klugheit, 
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denen beiden der abſtrakte männliche Ehrenpunkt mit all feinen wunderlichen 
Folgerungen ſehr ſonderbar erſchienen ſein muß, indem ſie nur nach der Lage der 
Dinge und dem zu erreichenden Zweck handelte und im Strudel der inneren Wir⸗ 
ren und äußeren Kriege ihre Familie, ihr Haus, ihr Land nicht untergehen ließ, 
ſondern hielt, ja ſogar mehrte. 

Die größte Gefahr drohte ihr von Baldewin, Erzbiſchof von Trier. Er glaubte, 
alte längſt verjährte Rechte des Erzſtifts auf Ländereien, die vor langer, langer 
Zeit als Allodialgut von den Grafen von Spanheim dem Bistum übergeben und 
als Lehen zurückerhalten worden waren, jedoch längſt ſchon, ſeit der Zeit des 
Vaters von Lorettas Schwiegervater, zur Landesherrſchaft geworden waren — 
er glaubte, dieſe verjährten Rechte jetzt einer alleinſtehenden jungen Witwe gegen⸗ 
über geltend machen zu können. Aber dieſer Mann, der der fähigſte politiſche, 
ſtaatsmänniſche und rechneriſche Kopf feiner Zeit war — feine Überlegenheit be- 
ruhte nicht zum wenigſten auf der höchſt modernen genauen Rechnungsablegung 
der Einkünfte und Ausgaben ſeines Erzſtifts — dieſer Mann, deſſen bremſenden 
Einfluß auf den immer wieder in romantiſche Ideologie und Abenteuer ſtürzenden 
Kaiſer Ludwig die ſtaatsrechtliche Höchſtleiſtung des Kurvereins von Rhenſe zu 
allermeiſt zu danken iſt — dieſer Mann fand in der Frau Loretta ſeine Meiſterin: 
ließ ſie ihn doch gefangenſetzen und auf ihrer Burg monatelang halten und Löſegeld 
zahlen; zwang ſie ihn doch, die freie Landesherrſchaft ihres Hauſes anzuerkennen, 
daß die Gräfin und ihre Kinder in der Herrſchaft „ſitzen“ ſollten „ungehindert 
von uns“, wie ihr Schwiegervater und deſſen Vater es ſchon getan hatten. 

Ja, noch mehr vermochte dieſe Frau! Durch die Gewalttat gegen Baldewin, 
den Kirchenfürſten, zog ſie die päpſtliche Exkommunikation auf ihr Haupt, das 
ihrer Kinder und Helfer — dieſe ſchlimmſte Strafe, die einen mittelalterlichen 
Menſchen befallen konnte. Denn einem mittelalterlichen Menſchen war es über— 
haupt undenkbar, ſich als Individuum hinzuſtellen und zu halten. Jeder ſuchte 
Schutz und Daſeinsmöglichkeit in ſeinem Stande und in der Kirche. Loretta aber 
ertrug fünf Vierteljahre den Bannfluch, ohne zu zittern. Und nicht nur das: ſie 
brachte es fertig, die Schmach öffentlicher Bußübungen, die der Papſt So- 
hann XXII., dieſer temperamentvolle Südfranzoſe von 85 Jahren, ihr und ihren 
Helfern auferlegt hatte, durch eine geſchickte Tarnung zu annullieren, den Papſt 
alſo zu hintergehen — und ſie brach nicht zuſammen darüber in religiöſer Not. 
Nicht etwa, weil ſie ſchamloſen oder harten Charakters war. Ihre Handlungen 
beweiſen, daß dem nicht ſo war. Aber das freie Mündigwerden des Laientums, die 
Säkulariſation des Menſchen war damals, in der erſten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts, in beſonders ſtarken, in beſonders deutſchen und freien Charakteren ſo— 
weit vorgeſchritten, daß ſie, ohne zuſammenzubrechen, handeln konnten, wie Loretta 
es tat, wie Kaiſer Ludwig und ſein Anhang es konnten. 

f Das iſt vielleicht überhaupt die tiefſte Erklärung für eine ſolche außergewöhn⸗ 
liche Erſcheinung, wie Gräfin Loretta von Spanheim es war: ſie lebte als ein 
Menſch außergewöhnlicher innerer Kraft und Selbſtändigkeit in einer Zeit des 
Überganges. Zeiten des Überganges aber ſind beſonders geeignet, Charaktere zu 
bilden, innere Kräfte zu ſteigern und ans Licht zu bringen. Das Lebensprogramm 
des romaniſchen Menſchen: Omnia in Dei gloriam war vergangen. Die reli- 
giöſe Gebundenheit war gelockert. Der Streit der beiden Schwerter, 300 Jahre 
während, war zur Zeit Lorettas in ſein letztes und entſcheidendes Stadium ge⸗ 
treten und hatte in politiſcher und religiöſer Hinſicht den Punkt erreicht, wo in 
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bedeutenden Köpfen ſchon die Periode anfing, die ſchließlich an ihrem Ende in 
irdiſche Vereinſamung und Vereinzelung entartete. 

So glauben wir, in Loretta von Spanheim nicht nur eine außergewöhnlich klare, 
tatkräftige, ſichere, gefeſtigte Perſönlichkeit zu ſehen; eine ihre Familie, ihren Auf⸗ 
gabenkreis, ihre Landesherrſchaft führende Frau, ſondern eine Vorläuferin auf 
dem Wege zur inneren Befreiung des Menſchen. Im Leben eines Volkes hängt 
alles untereinander zuſammen und ſtimmt überein. So ſind Loretta und ihr 
Feind Baldewin, der geiſtige Leiter des Kurvereins von Rhenſe, und Kaiſer 
Ludwig, der Freund und Beſchützer Oecams und Marſilias, des Verfaſſers der 
Schrift: Defensor pacis, in der er die Souveränität des Volkes gegenüber dem 
Papſt verteidigt — ſo ſtimmen alle dieſe Geiſter überein. Hatte Papſt Inno⸗ 
cenz III. hundert Jahre vorher noch das Imperium und Friedrich II., den Stau⸗ 
fer, vernichtend treffen können, das 14. Jahrhundert und ſeine Kriſe ſchufen das 
Recht am Reich, das ſtillſchweigend aus dem Kampf hervorging, und brachten eine 
Frau hervor, wie Loretta, Gräfin von Spanheim, es war. 


GERH ART POHL 


„Stijn Streuvels lieſt kein Menſch“ 


In jedem Menſchenleben gibt es Begegnungen, die unvergeßlich find. Da be- 
kommt Einer eine Mappe flämiſcher Holzſchnitte aus Antwerpen zugeſchickt, und 
ſie iſt in eine alte Illuſtrierte gewickelt, die er beim Auspacken raſch durchblättert. 
Er ſtutzt und ſchaut noch einmal hin — ſchon gebannt von der Begegnung, die ſich 
als folgenreich erweiſen ſoll. 

So iſt es mir vor fünfzehn Jahren ergangen, als mich plötzlich das verwitterte 
alte Menſchenantlitz des Jan Vindeveughel anſah, das von der Schwere des Da— 
ſeins zu erzählen wußte. Zahlloſe geriffelte Falten waren in die ſonnenharte Haut 
eines Bauern gekerbt, und darunter ſtand: „Dat is Jan Vindeveughel in, Langs 
de Wegen‘ von Stijn Streuvels.“ Der Name des flämiſchen Epikers hatte da- 
mals freilich ſchon einen guten Klang in Deutſchland. Sein wunderbarer „Flachs⸗ 
acker“, ein Meiſter⸗Werk im alten Sinn des Wortes, war unvergeſſen. — Und 
bald ſollte auch Jan Vindeveughel längs meines Weges kommen. Ihn konnte man 
nicht überſehen, nicht vergeſſen. Ja, die Begegnung wurde folgenreich ... 

Ein befreundeter Verleger hatte mich gebeten, eine Überſetzung aus dem Flämi⸗ 
ſchen zu prüfen. Ich las die Arbeit mit wachſender Begeiſterung. Es war die 
wunderbar eindringliche Geſchichte eines flandriſchen Bauernknechts. Der Knecht 
hieß — Jan Vindeveughel, und der Roman „Langs de Wegen“. Nun begann 
ein ziemlich rauher Kampf. Damals — anno 1927 — war es nicht einfach, ein 
ſogenanntes „ländliches Thema“ gegen den Wuſt ziviliſatoriſcher Schlagworte 
durchzuſetzen. Buchhändler, Preſſeleute und die ewig Neunmalklugen am Strom 
der Zeit — alle rieten ab, zumal da das Buch auch „gar ſo traurig“ ſei. „So was 
lieſt kein Menſch!“ war das Kurz und Gut der Urteile. Dennoch wagte es ſchließ— 
lich der Verleger. Unter dem Titel „Knecht Jan“, den ich vorgeſchlagen hatte, 
trat der Roman ſeine Reiſe in die deutſchen Lande und in die Herzen unzähliger 
Deutſcher an. Heute gehört er längſt zum koſtbaren Beſitz unſeres Schrifttums. 
Doch die Begegnung mit Jan Vindeveughel war noch folgenreicher. Sie be— 
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ſchenkte mich mit der Freundſchaft ſeines Dichters. Ich durfte die zweite, dritte 


Ausgabe ſowie das Hörſpiel von „Knecht Jan“ und die erſten Ausgaben von 
„Prütske“ und „Liebesſpiel in Flandern“ veranſtalten, bis durch die Streuvels⸗ 
Ausgabe, die der Verlag J. Engelhorns Nachfolger, Stuttgart ſeit ſieben Jahren 
liebevoll und tatkräftig betreut, meine Arbeit endlich überflüſſig wurde. Seither 
habe ich das weitere Erſcheinen der Werke von Stijn Streuvels als genießender 
Leſer miterleben dürfen und war immer wieder von ihrem Reichtum, ihrer Schön- 
heit und Tiefe entzückt. 

Dabei hat der Dichter, der bis zur Mitte ſeines Lebens Paſtetenbäcker wie feine 
Altvorderen var (ein Onkel mütterlicherſeits allerdings war der Prieſter⸗Dichter 
Guido Gezeke, Flanderns größter Lyriker), feine rührende Beſcheidenheit behalten. 


„Flandern iſt das Land der Überraſchungen ...“ ſchreibt er einmal, „ſeine großen 
u 


So lebt er felbft ſeit Jahrzehnten — verborgen zwar, doch keineswegs vereinſamt. 


Denn die Liebe des germaniſchen Kulturkreiſes iſt ihm zugefallen. Und dieſe Liebe 
gilt ſeiner großen ſtillen Kunſt, welche — wie jede echte Kunſt — die Verewigung 
der Wahrheit durch die Form iſt. Heute, da der Meiſter an der Schwelle ſeines 
achten Jahrzehntes ſteht — preisgekrönt, verehrt und vor allem geleſen, ſcheint 
es kaum begreiflich, daß es vor fünfzehn Jahren noch eines Kampfes für Stijn 
Streuvels bedurfte, ehe einer ſeiner größten Romane in Deutſchland erſchien. 


Aunbdſch a u 


Nachtrag zu Paracelſus. Keiner der bisherigen Gedenktage des bei Ein⸗ 
ſiedeln an der Sihl 1493 geborenen und in Salzburg im September 1541 
früh verſtorbenen Arztes und Philoſophen Theophraſtus Bombaſtus Para- 
celſus von Hohenheim iſt ſo gefeiert worden wie ſein diesjähriger vierhundertſter 
Todestag. Es gibt ja in allen Epochen einen eigentümlichen Inſtinkt für das ihnen 
Gemäße und Entſprechende. Solche verliebten Beziehungen wie die der Gegen- 
wart zu der merkwürdigen und ſchwierigen und ja auch heute im Grunde nur von 
ganz wenigen Sachkennern wirklich überblickten Figur des Paracelfus wären vom 
Bewußtſein und von der rationalen Erwägung her kaum genügend zu erklären. 
Gewiß, Paracelſus hat einige höchſt greifbare geſchichtliche Verdienſte um die 
Entwicklung der mediziniſchen Wiſſenſchaft gehabt. Er hat einen tüchtigen Anſtoß 
zur Empirie, zu beſſerer und vorurteilsfreierer Naturbeobachtung gegeben. Er 
wollte Krankheiten in ihren Urſachen, nicht in ihren Symptomen bekämpft wiſſen. 
Er hat überhaupt einen philoſophiſchen „Ganzheitsſtandpunkt“ in die Medizin 
hineingetragen und daneben für verſchiedene ſpezielle Erkrankungen wie die Syphi⸗ 
lis und die Schwindſucht beſſere Heilmethoden in Anregung gebracht. Er hat 
ferner der großen Herrgottsapotheke unſerer heimiſchen Natur wieder zu beſſerer 
Beachtung verholfen und die Medizin gewiſſermaßen national gemacht, indem er 
nicht nur für verſchiedene Himmelsſtriche und Völker unterſchiedliche Krankheiten, 
ſondern auch modifizierte Heilmethoden als die allein richtigen erkannte. Alle dieſe 
greifbaren Ergebniſſe eines intenſiven Forſcherlebens können indeſſen den Zauber 
dieſer frühbarocken Figur wohl ebenſowenig wie ſeine Wirkung auf die Gegenwart 
genügend erklären. Zeigt doch andererſeits derſelbe Paracelſus dann wiederum 
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ſo viele wunderliche, ſchrullige, ja obſkure Züge, mit denen er nach Vernunft und 

Logik (wofern es nach dieſen im wirklichen Leben überhaupt ginge) ſich in tiefen 


und unüberbrückbaren Gegenſatz zur heutigen Zeit ſtellen müßte. Wir denken hier | 


nicht nur an feinen tropiſch wuchernden Myſtizismus, in dem ſich das lückenloſe 

Pandämonium des Mittelalters und der Reformationsepoche noch einmal ein 

Stelldichein gegeben hat; auch der Arzt Paracelſus iſt doch im Grunde der Typ 
des genialen Dilettanten, des Nicht⸗Schulmediziners geweſen, wie ihn die gegen⸗ 
wärtige Zeit durch geſetzliche Regelungen von der Heilpraxis zu diſtanzieren be⸗ 
ſtrebt iſt. Man muß, um dies zu erkennen, nur wirklich einmal in ſeinen Original⸗ 
ſchriften und nicht bloß in geſchichtlichen Darſtellungen leſen, wozu uns ein von dem 
trefflichen Paracelſuskenner Will⸗Erich Peuckert in der „Sammlung 
Dieterich“ herausgegebenes Parncelfug-Brevier unter dem Titel „Die Ge- 
heimniſſe“ (Bd. 83 der Sammlung) ausgiebige Gelegenheit geben kann. 
Dem heutigen Arzt würde die „Philosophia sagax“ oder „Philosophia adepta“, 

das „Liber de nymphis“ oder die „Anatomia essata“, kurzum der ganze, wun⸗ 
derſame ſpätmittelalterliche Sud philoſophiſcher, aſtrologiſcher, magiſcher, gnoſti— 
ſcher, alchimiſtiſcher und grob mechaniſtiſcher Erkenntnisgüter und Erkenntnis⸗ 
methoden einigermaßen den gewohnten Medizinerverſtand verſchlagen. Paracelſus 
wußte zugleich viel mehr und viel weniger als ein heutiger Arzt, er war in einem 
Atem tiefer und flacher, weiſer und obſkurer; und das Bleibende in feinen Schrif⸗ 
ten ſind deshalb doch wohl vor allem ſolche „verlorenen Gedanken“, Aphorismen 
und Sprüche, wie der Herausgeber des oben genannten Breviers eine ganze 
lange Reihe aus den mitunter undurchdringlichen Dickichten der Originalwerke 
des Paracelſus mit literariſchem Chirurgenmeſſer herausgelöſt hat; Gedanken, 
deren Form, deren mitunter lutheriſch oder Böhme-artig blühende Sprache ihnen 
in erſter Linie die Konſiſtenz verleiht oder die — wie z. B. in dem wunderſamen 
„Büchlein über die Nymphen“ — für unſer heutiges Bewußtſein zwar ihre 
Wirklichkeit verloren haben, dafür aber zu unerſetzlichen Märchendichtungen der 
Idee transfiguriert ſind. So läßt ſich vieles für eine intenſive Gedächtnispflege 
dieſes eigentlichen und echten Dr. Fauſt, der Paracelſus ja viel eher als der dürf⸗ 
tige wirkliche Fauſt geweſen iſt, anführen; zuletzt iſt es aber doch wohl weniger der 
Arzt und auch nicht ſo der Philoſoph und der Schriftſteller wie der unverwechſelbar 
deutſche Menſch und das Schickſal, dieſes unendlich auf den Straßen Europas 
umgetriebene Schickſal des Paracelſus geweſen, womit er, ſeine Manen, ſein 
„ſideriſcher Leib“ gleichſam, um einen feiner eigenen Lieblingsbegriffe zu gebrauchen, 
gerade jetzt wieder ſo beiſpielhaft unter uns umgeht und nach langer Geringſchätzung 
in neues allgemeines Intereſſe gekommen iſt. 


Furcht vor dem Gymnaſium? Das Kind muß ſich für fein ganzes Leben mit 
dem Namen abfinden, den ihm ſeine Eltern bei der Taufe gegeben haben. Es muß 
ſich auch mit der Schule abfinden, die ſeine Eltern und deren Ratgeber ihm aus⸗ 
gewählt haben. Das war in früheren Zeiten, als es wohl lediglich einen einzigen 
legitimierten Bildungsgang gab, kein Problem; es iſt aber ſeit der Spaltung 
unſerer höheren Schulen in konſervative Gymnaſien und reformierte bis revolu⸗ 
tionäre Realſchulen eines geworden. Seitdem gibt es unter den Gebildeten den 
Typ des verhinderten Humaniſten, jenen Menſchen, der in ſpäteren Lebensjahren 
heimlich ſeinen Eltern grollt, daß ſie ihn in eine Realſchule oder in ein Real⸗ 
gymnaſium geſchickt haben, und daß er auf dieſe Weiſe ſein Leben lang kein Grie⸗ 
chiſch und oft nicht einmal Latein gelernt hat. Zugegeben, daß ſolche Melancholi⸗ 
ker der Bildung ſelten ſind. Beſtimmt ſind ſie aber häufiger und bezeichnender 
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für die ganze Problemlage als die umgekehrten Fälle, obwohl dies doch eigentlich 
paradox iſt. Es gibt wohl kaum einen voll (mit Griechiſch und Latein) oder halb 
(nur mit Latein) geſchulten Humaniſten, der dieſer Schulbildung in ſeinem ſpäte⸗ 
ren Leben Vorwürfe machen würde, weil er durch fie kein Engliſch oder nicht ge- 
nügend Mathematik gelernt habe. Irgendwie kommt ſich jeder Gymnaſiaſt, auch 
der, der ſpäter in ganz „realen“ Berufen arbeitet, wie von altem Bildungsadel 
vor, und es ſtellt ſich, wenn auch vielleicht nicht in bewußter Reflexion, ſo doch im 
Gefühl und im praktiſchen Verhalten die ja auch ernſthaft kaum fragliche Auf⸗ 
faffung ein, daß wir auf den Schulen niemals in erſter Linie „vitae discimus“. 
Ob Realien oder humaniſtiſche Fächer — die Kenntniſſe, die wir im wirklichen 
Leben gebrauchen, ſind gegenüber jedem Bildungsgange des Kindes von anderem 
Charakter und anderer Struktur, ſo daß die Schulbildung immer im Weſent⸗ 
lichen idealiſchen und platoniſchen Wert beſitzt. — Die deutſche Schulreform der 
Jahre 1937/38, die an die Stelle regional ſehr unterſchiedlicher Schulformen für 
das höhere Schulweſen eine Vereinheitlichung auf die drei Grundtypen der „Ober— 
ſchule“, des Gymnaſiums im alten Stil und der „Oberſchule in Aufbauform“ 
brachte, hat nun nach den bisherigen Ergebniſſen einige im Sinne des Vorauf— 
geſagten nachdenkliche Folgen gezeitigt. Die damalige Umgeſtaltung mußte natur- 
gemäß den Raum der gymnaſialen, vollhumaniſtiſchen Schulbildung weiter ein⸗ 
ſchränken. Man erwartete, daß im Reichsdurchſchnitt etwa 40 Prozent der alten 
Gymnaſien beſtehen bleiben würden. Daß die Reform indeſſen durchaus nicht von 
antihumaniſtiſchem und materialiſtiſchem Geiſte beſtimmt wurde, erwies ſich in 
der bevorzugten Rolle, die wenigſtens der einen Säule des Humanismus, dem 
Lateiniſchen, auch in Oberſchulen eingeräumt wurde. Trotzdem kam es aber, wie 
die Statiſtiken im „Wegweiſer durch das höhere Schulweſen Deutſchlands“ 
zeigen, geradezu zu einer Flucht vor dem Gymnaſium, die weit über die ſtaatliche 
Einſchränkung dieſer Schulart hinausgegangen iſt. Die Eltern wählen dem Kinde 
die Schule aus, und ihre Entſcheidungen beſtimmen ſich beſonders in den Fällen, 
wo ſie ſelber nicht die gleichen Bildungsmöglichkeiten wie ihre Kinder gehabt haben, 
meiſtens aus den Stimmungen und gangbaren Urteilen ihrer Zeit. So hat die 
allgemeine Richtung der deutſchen Schulreform ſich viel ſtärker für das Gymna— 
ſium negativ ausgewirkt, als die ſpeziellen einſchränkenden Erlaſſe es getan haben. 
Man hat im Volke ihren Geiſt dahin mißverſtanden, als ob dem Gymnaſium 
fortan überhaupt nicht mehr vollgültiger ſchuliſcher Vorbereitungswert für die 
höheren Berufe zukomme. Die Befürchtung, bei Wohnungswechſel nicht überall 
ein örtliches Gymnaſium zu finden, kam hinzu, indem ſie viele an ſich unentſchiedene 
Eltern für ihre Kinder lieber die ſichere und mit dem heimatlichen Prädikat des 
Normalen ausgeſtattete Oberſchule wählen ließ. Das Gymnaſium iſt hierdurch 
weitgehend zu einer Schulart von ausdrücklichem perſönlichem Bekenntnis der 
Eltern geworden, und es beſteht die deutliche Gefahr, daß es bald nur mehr von 
Kindern von Selber-Humaniſten beſchickt wird. Dieſe Inzucht der gymnaſialen 
Bildung würde ihr aber wohl am ſicherſten jede größere Zukunft nehmen. Es war 
daher ſinnvoll und wünſchenswert, daß in den ſpäteren miniſteriellen Kommentaren⸗ 
und Ergänzungen zur Schulreform immer wieder betont wurde, wie wenig man 
an eine grundſätzliche Abſchaffung des Gymnaſiums in Etappen denke, wie ſehr es 
vielmehr als Sonderform des höheren Schulweſens Aufgaben zu erfüllen habe, 
die von keiner anderen Schulart gelöſt werden können. Im vorigen Jahre war 
die Zahl der Gymnaſien auf 12,6 Prozent der höheren Schulen für Jungen 
(denen allein ja heute gymnaſiale Bildungswege offenſtehen) geſunken; ihre 
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Schülerzahl betrug ſogar weniger als 11 Prozent aller höheren Schüler und er- 
weiſt ſich noch dadurch beſonders ungünſtig, als der Rückgang hauptſächlich die 
unteren Klaſſen, den Nachwuchs, betrifft. Vielleicht haben wir den Tiefpunkt 
dieſer Furcht vor dem Gymnaſium bei den Eltern — und dieſe ſind ja immer ent⸗ 
ſcheidend, die Kinder „wählen“ ja faſt immer nur aus dem Geiſte, der in ihrer 
Umgebung lebendig iſt — aber doch überwunden. Wenigſtens aus den Provinzen 
Oſtpreußen, Pommern, Sachſen, Hannover, Rheinland und Weſtfalen werden 
für die letzte Zeit wieder beſſere Einſchulungsziffern bei den Gymnaſien gemeldet, 
ohne daß freilich die Gründe hierfür heute ſchon klar erſichtlich wären. Wie ſie 
aber auch lauten mögen und aus welchen Urſachen das Poſitive und Gute ge- 
ſchehe — wenn es nur geſchieht, fo ſei es uns in dieſer Kriſe eines unſerer ent- 
ſcheidenden Bildungsfaktoren ein Zeichen der Hoffnung. 


Die „deutſche Sappho“. Anna Luiſe Karſchin geborene Dürbach (1722 bis 
1791), die vor 150 Jahren geſtorben iſt, eingegangen in die Literatur unter der 
ſo gänzlich falſchen Bezeichnung als Sappho nach der ungeſunden Mode ihrer 
Zeit, war ein menſchliches Phänomen. Aus ärmlichſten Verhältniſſen ſtammend 
und durch das Martyrium zweier ſchlechter Ehen gegangen, Zeit ihres Lebens von 
Nahrungsſorgen nicht frei, an Enttäuſchungen reicher als an Erfolgen, blieb ſie 
trotzdem Herrin ihres Lebens und bewahrte ſich ihr reiches Herz und ihre Gabe 
für Freundſchaft und Hilfsbereitſchaft gegen den Mächſten unverſehrt. Dieſe tap⸗ 
fere Frau verfügte über eine ungewöhnliche Vitalität, die ſie die äußeren wie 
inneren Schwierigkeiten ſiegreich beſtehen ließ. In einer Atmoſphäre falſcher Bil— 
dung, in die ſie durch ihre Beziehungen zu Gleim hineingeriet, blieb ſie ein Kind 
des Volkes. Und hierin liegt ihre bleibende Bedeutung. Denn ihre Gedichte ſind 
vergeſſen und nur noch Requiſiten der Literaturgeſchichte, wenn auch in ihnen ein 
ſtarkes Naturgefühl und neue Töne ſich finden, die faſt an unſere Tage erinnern, 
ſo wenn ſie einen Gott das Meer „umufern“ läßt oder ein Grab „gehügelt“ 
wird, wenn ſie damals völlig ungewohnte Ausdrücke prägt wie „der kleinraumichte 
Tiſch“ und ein Bild findet wie „das Bittgeſchrey meines Herzens“. Trotz mancher 
Künſteleien ſpricht fie immer die Sprache des Herzens. Was ſie uns in ihren zahl- 
loſen Briefen an echtem Leben aus dem Volke überliefert hat, iſt unvergängliches 
Material für das Volksempfinden zur Zeit Friedrichs des Großen. Die Karſchin 
wurde von armen Eltern geboren im tiefſten Schleſien, das damals noch zu Öfter- 
reich gehörte. Sie hütete als Kind das Vieh, aber es gelang ihr ſchon damals, 
ihren unerſättlichen Hunger nach Büchern zu befriedigen. Sie hatte Leſen und 
Schreiben gelernt, eine Fertigkeit, die luſtigerweiſe die Mutter eines Bewerbers 
veranlaßte, ihre Einwilligung zur Ehe mit ihr zu verweigern, weil dort in Schleſien 
eine ſolche Fertigkeit für ein Mädchen als unſchicklich und abſchreckend galt. In erſter 
Ehe heiratete ſie den Tuchweber Hirſekorn, einen mehr als nüchternen Mann, der 
gar kein Verſtändnis für die höhere Sehnſucht ſeiner Frau aufbrachte und als 
Geizkragen erſter Ordnung die große „Errungenſchaft“ Schleſiens nach der Erobe— 
rung durch Preußen, die Einführung der Eheſcheidung, benutzte, um als erſter 
in Schleſien ſeine Ehe ſcheiden zu laſſen, da ihm die Mitgift und das Erbteil der 
Karſchin zu gering erſchienen. Ihre zweite Ehe wurde eine Hölle für ſie, denn der 
Schneider Karſch war ein Trunkenbold ſchlimmſter Sorte und wie faſt alle Säufer 
von tückiſcher Grauſamkeit gegen ſeine Angehörigen. Da die Fortführung der Ehe 
ſie zugrunde gerichtet hätte, entledigte ſie ſich dieſes Mannes dadurch, daß ſie ſeine 
zwangsweiſe Einziehung unter die Soldaten veranlaßte. Sie hatte eine natürliche 
Reimbegabung, die in normalen und banalen Gelegenheitsgedichten zu Taufen, 
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Geburten, Hochzeiten und Begräbniſſen verſandet wäre, hätte fie nicht an einem 
großen Gegenſtand ſich aus den Niederungen des Alltags herausgehoben: an 
Friedrich dem Großen, deſſen bloßer Name ſie „entflammte“, und ſeinen Siegen, 
und hätte nicht eine Leidenſchaft, die keine dauernde Erfüllung fand, ſie durch Leid 
verklärt. Der Karſchin liefen die Verſe gar zu leicht vom Munde, was ihr aber 
zu einem ſich ſchnell verbreitenden Ruhme verhalf, als ſie den Preußenkönig zu 
ſingen begann. Sie wurde überall bekannt, kam an die Höfe, Goethe beſuchte ſie 
in Berlin, Lavater widmete ihr einen Abſchnitt in ſeiner Phyſiognomik, Sulzer 
ſchenkte ihr größtes Intereſſe, Chodowiecki wurde ihr Freund. Generäle hofierten 
ſie, und natürlich widmete ſich ihr Gleim, nach Goethes Wort die Hebamme der 
Genies. Dieſer Enthuſiaſt oder vielleicht Narr der Freundſchaft entflammte die 
Karſchin zu leidenſchaftlicher Liebe, verſtand es aber, dieſe Leidenſchaft, wie auch 
ſonſt alles Unbequeme, in die Grenzen der Freundſchaft zurückzudrängen, da er 
wohl die Geſte des Gefühls, nicht aber die tiefe Erſchütterung echter Empfindung 
liebte. Als Dichterin und als Menſch aber verdankt ſie ihm viel, und auch nach 
ihrem Tode hat er für ihr Andenken und würdige Erinnerungsmale geſorgt. Aber 
die Entſcheidung ihres Lebens brachte die Begegnung mit dem Großen König. 
Sie ſelber berichtet über ihre Audienz bei ihm, die ihre Gönner, der General von 
Seydlitz wie auch der General Lentulus und der Obriſt Quintus Jeilius herbei⸗ 
geführt hatten: „Iſt ſie die Poetin?“ „Ja, Ihro Majeſtät, man nennt mich ſo.“ 
„Sie iſt doch aus Schleſien?“ „Ja, Ihro Majeſtät.“ „Wer war ihr Vater?“ 
„Er war Brauer aus Schweidnitz beim weinreichen Grünberg.“ „Aus Schweid— 
nitz? Gehört das nicht den Gräflichen?“ „Bey Lebzeiten meines Vaters war ein 
Herr von Köſſerlitz der Eigentümer.“ „Aber wo iſt ſie geboren?“ „Auf einer 
Meyerei, wie Horaz eine gehabt hat.“ „Sie hatte, ſagt man, niemals Unterweiſung?“ 
„Niemals, Ihro Majeſtät, meine Erziehung war die ſchlechteſte.“ „Durch wen aber 
ward ſie Poetin?“ „Durch die Natur und durch die Siege Eurer Majeſtät.“ 
„Wer aber lehrte ſie die Regeln?“ „Ich weiß von keinen Regeln.“ „Von keinen 
Regeln? Das iſt nicht möglich. Sie muß doch das Metrum wiſſen.“ „Ja, Ihro 
Majeſtät, aber ich beobachte das Metrum nach dem Gehör und weiß ihm keinen 
Namen zu geben.“ „Wie denn kommt ſie mit der Sprache zurecht, wenn ſie ſie 
nicht lernte?“ „Meine Mutterſprache hab' ich fo ziemlich in der Gewalt.“ „Das 
glaub' ich, was die Feinheit betrifft. Wie aber ſteht's mit der Grammatik?“ 
„Von der hab' ich die Gnade Euer Majeſtät zu verſichern, daß ich nur kleine 
Fehler mache.“ „Man muß aber keine machen. (Er lächelte.) Was lieſt ſie denn?“ 
„Plutarchs Lebensbeſchreibungen.“ „Wohl auch Poeten?“ „Ja, Ihro Majeſtät, 
zuweilen auch Dichter: den Gellert, den Haller, den Kleiſt, den Uz und alle unſere 
deutſchen Dichter.“ „Aber lieſt fie nicht auch die alten? Man hat doch Über- 
ſetzungen?“ „Ein paar Geſänge des Homer von Bodmer überſetzt und den Horaz 
von Lange las ich.“ „Alſo den Horaz? Hat ſie auch einen Mann?“ „Ja, Ihro 
Majeftät, aber er ift von Ihren Fahnen entlaufen, irrt in Polen umher, will 
wieder heiraten und bittet mich um die Scheidung, die ich ihm bewillige, denn er 
verſorgt mich nicht.“ „Hat fie Kinder von ihm?“ „Eine Tochter.“ „Wo iſt 
die?“ „Zu Berlin. Hofrat Stahl bezahlt für fie. „Iſt fie ſchön?“ „Mittelmäßig, 
Ihro Majeſtät, ſie hat keine ſchöne Mutter.“ „Dieſe Mutter war doch wohl 
einmal ſchön?“ „Ich bitte untertänigſt um Vergebung, ſie war niemals ſchön. 
Die Natur vergaß den äußeren Putz an ihr.“ „Wo wohnt ſie denn?“ „Oh, Ihro 
e ſehr ſchlecht. Ich kann kein Haus bekommen in Berlin, und um Eurer 
jeftät eine Idee zu machen von meiner Wohnung, muß ich bitten, eine Kam⸗ 
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mer in der Baſtille zu Paris ſich zu denken.“ „Aber wo wohnt fie eigentlich?“ | 


„Im alten Konfiftorium, drey Treppen hoch, unterm Dach.“ „Wovon lebt 


ſie!“ „Von Geſchenken meiner Freunde. Hofrat Stahl gibt mir ſehr oft zu 
eſſen.“ „Wenn ſie Lieder in den Druck gibt, was gibt man ihr für den Bogen?“ 
„Nicht viel, Ihro Majeſtät, ich ließ acht Lieder auf Ihren Triumph drucken.“ 


„Und was gab man ihr?“ „Nur zwanzig Thaler.“ „Zwanzig Thaler? In Wahr⸗ 
heit, davon lebt man nicht lange. Ich will ſchon ſehen, will ſorgen für fie. — 


„Mit dieſen Worten entließ mich der König, ich taumelte den Saal hinaus, Gene⸗ 


ral Lentulus begegnete mir, ich weiß nicht, was ich ihm ſagte.“ — Übrigens hat der 
Große König ſein Verſprechen nicht gehalten. Als Friedrich Wilhelm II. es 
zum Teil erfüllte und ihr ein Haus baute, ſchrieb die Karſchin — und das iſt 
vielleicht das ſchönſte Zeugnis für ihr großes Herz, das ihrem Helden nichts nach⸗ 
trug — „Vielleicht mußte Friedrich der Einzige einiges Schöne unterlaſſen, 
damit doch ſeinem Thronfolger zu tun übrigbliebe, was einer großen, ſchönen 
Tat ähnlich ſieht.“ Die Geborgenheit in dieſem Hauſe und nicht unbeträchtliche 
Einnahmen aus ihren Gedichten wie Geſchenke von Freunden und Unbekannten 
vermochten nicht, ihren Lebensabend ſorglos zu geſtalten, der vor allem durch das 
ſchlechte Verhältnis zu ihrer Tochter aus der Ehe mit Karſch, die inzwiſchen eine 
Frau von Klenke geworden war, aber den böſen Charakter ihres Vaters geerbt 
hatte, umdüſtert blieb. — Als menſchliches Phänomen wird die Karſchin immer 
intereſſant bleiben, und vielleicht kann fie neue Bedeutung gewinnen, wenn ein- 
mal von dem richtigen Blickpunkt aus die wichtige Unterſuchung unternommen 
wird über den Beitrag der Frau zum dichteriſchen Schatz unſeres Volkes. In 
dieſem Sinne gilt die Mahnung, die auf der Grabplatte in der Sophienkirche zu 
Berlin unter dem Namen Anna Luiſe Karſchin ſteht: „Kennſt Du, Wanderer, 
ſie nicht, So geh und lerne ſie kennen.“ 


„Med Evropo in Ameriko“ (Zwiſchen Europa und Amerika) heißt ein 
Buch, das 1937 in floweniſcher Sprache erſchienen iſt und ein ſeltſames Raunen 
auslöſte. Kaum einer in Deutſchland hatte das Werk geleſen, doch viele wußten 
um ſeine Exiſtenz und die bedeutſamen Perſpektiven, die es eröffnete. Das Eigen⸗ 
artige dabei war, daß ein Profeſſor der Phyſik und berühmter Schachmeiſter ein 
volkswirtſchaftliches Buch geſchrieben haben ſollte. Nun liegt das umfängliche 
Werk in einer erweiterten Faſſung auch deutſch vor: Milan Vidmar, 
Das Ende des Goldzeitalters. Die Menſchheit im Umbruch 
(Braunſchweig, Friedrich Vieweg & Sohn). Vidmar, Ordinarius an der Uni⸗ 
verſität Laibach, iſt zweimal in Amerika geweſen. Die gewaltige Spannung zwiſchen 
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsform der USA und der ſich zage anbahnenden Neu⸗ 
geſtaltung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Europa iſt das ſchöpferiſche Ele⸗ 
ment geworden, dem Vidmars Buch ſein Entſtehen verdankt. Der Phyſiker kann 
und will ſeine Herkunft nicht verleugnen. Er geht von der Entwicklung der Phyſik 
in den letzten Jahrzehnten aus und zieht ſie zur Erklärung der wirtſchaftlichen 
Entwicklung heran. Beide Wege, die er als Parallele ſieht, ſind ihm Sinnbilder 
des Geſtaltwandels, der im modernen Denken Platz gegriffen hat. Dennoch iſt Vid— 
mars Buch in ſeiner perſönlichen Diktion, der Fülle des herbeigetragenen Mate⸗ 
rials und einer ſeltenen Aſſoziationskraft ein bedeutendes Dokument unſerer Zeit. 
Im Grunde handelt es ſich weniger um eine Darſtellung des „Gold⸗Zeitalters“ 
und ſeines Endes, als um eine ausgezeichnet geſtaltete Viſion der zahlloſen, einan⸗ 
der überlagernden Spannungen in der Welt, die das Kennzeichen unſeres Jahr— 
zehntes ſind. 
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Ritt in den Pindos 


In einer ärmlichen Klofterzelle zu Karyäs auf dem heiligen Berge Athos lebt 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts ein frommer Mönch, Maler, Schriftſteller und 
Dichter heiliger Pfalmen, Dionyſios aus Furna. Hier ſchreibt er feine berühmte 
„Hermeneia“, das Malerbuch vom Berge Athos. Alle durch tauſendjährige Tra— 
dition geheiligten Geſetze der orthodoxen Ikonographie, Erfahrungen des Hand— 
werks und die ſtrengen Regeln der Kompoſition ſammelt er und legt ſie in dieſem 
Werke nieder, auf daß der urgeborenen Dreieinigkeit, der ſüßen Gottesmutter 
Maria, den Erzengeln und Heiligen für immer ihr Platz in der Kirche beſtimmt 
ſei und in alle Ewigkeit nichts an der göttlichen Ordnung geändert werde. Und 
wie der Geiſt es ihn niederſchreiben ließ, lebt es immerlebendig fort: heute wie je 
iſt die Hermeneia des Dionyſios aus Furna für die Bilderwelt der orthodoxen 
Kirche beſtimmend. 

In dieſem Werke erſchien mir zum erſten Male der Name des Ortes Furna 
im Pindos. Es iſt der Geburtsort des Mönches Dionyſios und liegt am Ende der 
ziviliſierten Welt. Von meinen Athener Freunden kannte es niemand. Undurd- 
dringliche Wälder, tief eingeriſſene Schluchten ſchützen den Ort, und heute noch iſt 
die Reiſe dahin ein wildes Abenteuer. In einer verſteckten Gebirgsfurche des viel— 
zerklüfteten Pindos träumt Furna ſeinen tauſendjährigen Traum, von den Felſen 
hallt das Echo der alten wilden Klephtenlieder und Hirten und Quellnymphen 
lauſchen dem Geſang in der goldgrünen Dämmerung ſeiner unerforſchten Wälder. 

Dieſes ſagenhafte Furna zu erreichen und dort vielleicht mehr über den from- 
men Dionyſios zu erfahren, verließ ich eines Tages die gebahnte Straße von Lamia 
nach Karpeniſi. Hinter mir verbrannte die Ebene in der Glut des theſſaliſchen 
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1 Ritt in den Pindos 
Juli, hier aber, am Rand des Gebirges, entlud ſich die Wut eines plötzlichen Ge- 
witters mit Wolkenbruch und Hagelſchlag. Ich befinde mich in Agios Georgios, 


am Südabhang des Pindos, vor einer elenden, verkommenen Herberge. Drei, 


vier Hirten aus dem Gebirge, in ſelbſtverfertigter wollener Tracht, die ſchöne 
Kappa aus Ziegenhaar loſe umgeworfen, erwarten kartenſpielend den Abzug des 
Unwetters. Gegen ihre bergſtolze Erſcheinung ſticht der Wirt in der ganzen 
Schäbigkeit ſeiner verſchmutzten modernen Kleidung — er war, wie viele ſeiner 
Landsleute, einige Jahre in Amerika — erbärmlich ab. „Der Agoyat, Herr, der 
dich führen ſoll, und den man aus Furna dir entgegenſandte, iſt eben mit dem 


Maultier eingetroffen. Aber den Fluß kannſt du nicht paſſieren, das Waſſer und 


die Steine würden dich zermalmen, jedes Jahr kommen Menſchen auf dieſe Weiſe 
um.“ Und wirklich hat ſich der Spercheios, ſonſt eine ſchmale Waſſerader, in ein 
brüllendes Urtier verwandelt, alles niederreißend, niederwürgend, was ihm in 
den Weg kommt. Felsblöcke aus dem Gebirge, hundertjährige Stämme, Teile 
von Brücken treiben auf ſeinem braunen Rücken, und ſeine toſenden Waſſer ziſchen 
erregt aus immer erneuten Wirbeln ihr wildes: „Mußt mit, mußt mit!“ 

Aber ſchon fallen leiſer die Tropfen von der alten ſchirmenden Platane, unter 


der Agoyat und Maultier ergeben warten. Die Hirten ſind vor die Tür getreten 
und ſtehen im Glanzlicht der neu hervorbrechenden Sonne, Ziegen, Kinder und 


Schafe tummeln ſich in den ſpiegelnden Tümpeln der Dorfſtraße, und alles atmet 
Freudigkeit und Luft nach der gewichenen Schwüle des Vormittags. — Von 
Agios Georgios nach Furna ſind es acht Stunden beſchwerlichen Weges. Jetzt iſt 
es 5 Uhr nachmittags. Unmöglich, das Ziel heute noch zu erreichen. Aber vielleicht 
könnten wir bis Paläokaſtro, in der Mitte des Weges, gelangen, und dort in be— 
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ſcheidener Herberge übernachten. Sollen wir den Aufſtieg wagen? Der Wirt rät 
ab, doch die Hirten ſind ſchon im Aufbruch. So wollen auch wir es unternehmen. 
„Lora i kalli! Gut ſei dir die Stunde!“ Dann geht es flußaufwärts auf dem 
kräftigen Maultier. Nirgends ein Weg, rechts und links ſteiles Gebirge, da⸗ 
zwiſchen der donnernde Fluß. Jetzt jagt der Führer das Maultier mitten hinein, 
bis an den Bug quirlen ihm die erregten Waſſer, der Agoyat aber ſpringt am 
Ufer von Stein zu Stein, mit hellem Zuruf ſein Tier vorwärtstreibend. Gurgelnd 
dringt die trübe Flut von allen Seiten gegen uns an, aber mit ſcharfer Wendung 
nach links gewinnen Menſch und Reittier das jenſeitige Ufer. Erſchöpft ver- 
ſchnauft es im Ufergeröll und haſcht ſich den friſchen Sproß einer jungen Platane. 
Der Agoyat jenſeits am Flußrand iſt ſchon weit voraus. Wohl zwanzigmal kreu⸗ 
zen wir den Fluß, dann wieder reite ich ganze Strecken mitten darin. Ich bin voll⸗ 
ſtändig durchnäßt, das Waſſer reicht dem Maultier bis an den Sattelknauf. Nun 
erweitert ſich das Flußbett und gibt uralten Platanen Raum, die ſich bald zu 
hohen Wäldern verdichten. Zwei Hirten haben ſich unterwegs angeſchloſſen, ebenſo 
ein Soldat vom Regiment der Athener Epzonen, der, nach langer Abweſenheit, 
einige Tage Urlaub in ſeiner Heimat verbringen will. Aus einem Hirtenhof ſtößt 
der Tachydromos, der Poſtbote, zu uns, der den beſchwerlichen ſechzehnſtündigen 
Weg dreimal in der Woche zurücklegt. Der Grieche iſt geſelliger Natur, ſchon 
in der Ebene vermeidet er es, allein zu ſein, wieviel mehr erſt hier in dieſer Berg⸗ 
wildnis, wo ihm alles von den Phantasmata, den Dämonen und Waldgeiſtern, 
bewohnt erſcheint. Ein Weg iſt nicht mehr zu erkennen, geſtürzte Stämme, die 
niemand entfernt, verſperren ihn, niedergegangene Steinlawinen machen ihn un⸗ 
gangbar, nun bricht er gänzlich ab, und das Maultier klettert an der Bergflanke 
faſt ſenkrecht in die Höhe, dann tänzelt es mit konſtanter Bosheit kilometerweit 
auf einem unheimlich ſteilen Grat zwiſchen ſchwindelnd tiefen Abgründen. Wir 
paſſieren Klüfte und Schluchten, dann wieder idylliſche Hirtenhäuſer am Sturz⸗ 
bach, verſteckt unter Platanenurvätern, das Auge ſieht nur tiefes Grün und ſchäu⸗ 
mende Waſſer. Wer aus dem glühenden Steinkeſſel Attikas kommt, glaubt ſich 
plötzlich weit nach Norden verſetzt, und doch beträgt die Entfernung von Athen 
keine dreihundert Kilometer! 

Eine Ikone am Wege iſt mit friſchen Blumen beſtreut, Getön heimziehender 
Herden, eine Gruppe Frauen am Brunnen kündigen die Nähe des Dorfes an. 
Breiter wird der Steig, hohe Nußbäume und Eichen begleiten uns, vereinzelt 
erſcheinen Gehöfte mit Muttergotteskreuzen, wie Schildwachen ausgeſtellt gegen 
die Dämonen der Wildnis, dann das eng zuſammengedrängte Rudel der Häuſer 
und Ställe: Paläokaſtro. Vor dem Chani haben ſich die Hirten der umgebenden 
Berge verſammelt, hohe Geſtalten von hellem Typus, voll natürlicher Würde 
und Sicherheit. Bald hocken alle: Hirten, Führer, Poſtbote, der Wirt und der 
Fremdling um den niedrigen ſelbſtgezimmerten Tiſch und tauchen gemeinſam in eine 
große irdene Schüſſel. Das Dorf iſt ſehr arm, Roggenbrot, Wein, Eier oder gar 
Fleiſch ſind nicht aufzutreiben, aber Ol, Oliven und Tomaten, in die wir unſer 
hartes Maisbrot tunken, ſchmecken herrlich. Ein Stück Ziegenkäſe und eine Schale 
friſcher Milch beſchließen das homeriſche Mahl, das der Tachydromos durch Anek— 
doten und Begebenheiten aus den Balkankriegen, auch Erzählungen aus dem Leben 
der letzten Klephten, ausgiebig würzt. Der Mönch Dionyſios aus Furna aber, 
nach dem ich beſcheiden frage, iſt hier ganz unbekannt. 


Ich trete vor die Türe. Im Hofe ſchlägt der Hund an, doch auf meinen leiſen 
Zuruf ſchmiegt er ſein weiches Fell an die Knie des Fremden. Auf den Bergen 
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in der Runde leuchten die Hirtenfeuer, ein Kranz von Sternen unter der aus⸗ 
geſpannten Kuppel der ewig glänzenden Schweſtern. Es iſt ganz ſtill, das leiſe 
Fallen des Waſſers aus der ſteingefaßten Quelle dringt wie ein Ton der Ewig⸗ 
keit herüber. Ein plötzlicher Windſtoß im Wipfel der Nußbäume läßt die Stille 
der Nacht nur noch eindringlicher erſcheinen. Die Tür wird von innen geöffnet, 
und flackerndes Licht dringt heraus. In ſeinem Scheine ſehe ich, wie dort aus 
wollenen Decken das Lager bereitet wird. Dem Fremden iſt der beſte Platz ein⸗ 
geräumt, denn immer noch, wie in der Antike, iſt er den Göttern heilig, bald liegt 

| 

| 


a ra 


er neben dem Soldaten, während rings an den Wänden die Hirten ſchon ſchlafen. Ta 

Wohltätige Müdigkeit umfängt die Wanderer, und die große Stille der Berg⸗ HN 

nacht ſenkt ſich auf die Schlafbereiten. — N 
Schön iſt es zu reiten in der Morgenfrühe, wenn der Atem des Maultiers 145 

ruhig und ſichtbar geht und man ſeine Flanken, von warmem Leben erfüllt, unter 

ſich ſpürt. Durch einen Eichenwald geht es raſch bergan, Gruppen von Ziegen, 

wild zugleich und doch voll tänzeriſcher Grazie, mit den Vorderbeinen an den jun⸗ 

gen Stämmen hochgereckt, ſtehen in einer Lichtung, durch die jetzt tiefroſaroter 

Glanz bricht. Das iſt der Rieſe Timphriſtos, der das Licht der aufgehenden Sonne 

zurückſtrahlt — noch verhüllt eine Nebelkappe ſeine Stirn. Eine ſchöngefaßte 

Quelle iſt der Gottesmutter geweiht. Strömendes Waſſer als Sinnbild des 

Lebens, wem ſonſt, als der Urmutter der Gnade könnteſt du geheiligt ſein! Wir 

treffen auf eine zweite Quelle mit einer Inſchrift: „Der Lehrer von Furna weiht 

dieſes Waſſer dem Andenken ſeiner Eltern.“ „Sieh, Herr“, ſagt der Agoyat, „wie 

recht er tat, denn wie konnte er ſeine Eltern beſſer ehren, als indem jeder, der von 

dieſer Quelle trinkt, ihrer nun dankbar gedenkt.“ 


GEORG A. MATHEY Mönche aus dem Pindos f 
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Der Pfad geht jetzt ganz oben am Kamm des Gebirges an einem ſchmalen Grat 
entlang. Wie über Meereswogen ſchweift der Blick über Gebirge und Wälder, 
von den Bergen Arkananiens zu den Felsklüften von Agrapha und weit über die 
theſſaliſche Ebene bis zum Olymp und dem weißumbuchteten Abſturz der Inſel 
Euböa, die am Horizont verdämmert. Hirten und Hirtinnen mit Eimern voll 
Milch kommen uns entgegen, bieten uns die ſchäumende mit freier Geſte zum will- 
kommenen Getränk und entlaſſen uns mit frommen Segenswünſchen für den Weg. 
Der geht jetzt über weiche grüne Bergkuppen, dann über das zaubriſche Blau der 
Hänge voll Genzianen, ſenkt ſich wieder in milder Krümmung und gibt heimatlich 
kühlem Tannenwald Raum, einem unergründlichen Plan grüner Rieſen von 
ſolcher Pracht, wie ich ſie ſelbſt in den Alpen nicht ſah. Überall ſpringen Quellen 
und Bergwäſſer, bei einer Schlucht ſchwingt ſich der hohe Bogen einer verfallen— 
den byzantiniſchen Steinbrücke ſchmal und ohne Geländer über die Platanen⸗ 
wipfel. Breiter wird die Wegſpur, zu ihren Seiten erſcheinen Acker und Felder 
und bei einer Wegbiegung ſteigt aus der Tiefe der Talſenke Herdrauch von Häu- 
ſern, dann, zwiſchen hohen Gruppen von Nußbäumen, Kaſtanien und Platanen, 
das Dorf Furna. 

Für heute ſind wir am Ziel. Die Hufe klappern laut über das ungewohnte 
Pflaſter, aus Fenſtern und Türen, über Zäune und Hecken hinweg begrüßen uns 
die Bewohner, als erſter ein rüſtiger Hundertjähriger. In der Schule wartet der 
Gaſtfreund mit einem Stoß vermorſchter Manuſkripte. Unweit, in einem ehemals 
befeſtigten Hauſe iſt mir ein freundliches Zimmer mit offener Halle bereitet, 
die, noch aus der Türkenzeit her, bemerkenswert ſchönes Schnitzwerk aufweiſt. 
Nach dem langen Ritt erfriſcht eine gründliche Reinigung und ein ländlicher Im⸗ 
biß, dann machen wir uns an das Durchſtöbern der alten Schriften. Wir finden 
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in den Chroniken mehr, als ich zu hoffen gewagt, nämlich datierte und ſehr genaue 
j Aufzeichnungen über das Leben und Wirken unſeres Malermönchs. Er war der 
Sohn eines Prieſters, der, früh verwaiſt, ſich bis nach Konſtantinopel durchſchlägt 
und dort auf der berühmten geiſtlichen Schule Aufnahme findet. Der Wunſch, 
ſein Leben in ſtiller Zurückgezogenheit ganz nur dem göttlichen Werke zu weihen, 
führt ihn auf den heiligen Berg Athos, wo er im Zentralkloſter von Karyäs 
eine kleine Zelle bezieht. Hier, im Protaton, entſteht in unermüdlicher Arbeit die 
„Hermeneia“ und eine Reihe der ſchönſten geiſtlichen Lieder, neben Ikonen und 
Fresken. Bis in die ferne Heimat dringt der Ruf ſeiner gottbegnadeten Tätig⸗ 
keit, und im Jahre 1727 bittet ihn die Dorfgemeinde von Furna, die Bilder⸗ 
wand der Kirche mit Gemälden zu ſchmücken und im Orte ſelbſt ein Kloſter zu 
gründen. Dionyſios nimmt Urlaub von ſeinen geiſtlichen Herren, begibt ſich auf 
die beſchwerliche Reiſe und malt für den Ikonoſtas der Heimatkirche die vier Bil⸗ 
der, die noch heute an der gleichen Stelle erhalten ſind, darunter einen beſonders 
ſchönen Johannes Prodromos. Dann kehrt er beſcheiden in ſeine Zelle zurück 
und ſeine Spur verliert ſich im Dunkel. Das von ihm gegründete Kloſter aber 
ſteht noch bis in den Anfang unſeres Jahrhunderts, dann ſtürzt es bei einem Erd⸗ 
rutſch ein und wird nicht wieder aufgebaut, denn die Zeiten ſind ſchlecht und die 
große Frömmigkeit iſt aus den Herzen der Menſchen gewichen. Aber, als ſollte 
der Mund des frommen Bruders aus Furna nie verſtummen, ſtrömt heute noch 
aus der unverſehrten Kloſterquelle lebendiges Waſſer, und wie in Gottes ſchir⸗ 
mender Hand ruhen Menſchen und Tiere, Wälder und Fluren ſeiner Heimat in 
der tiefen Abgeſchiedenheit des Gebirges. 


PAUL FECHTER 


Dritte Kriegsſpielzeit 


Mit dem ſpäten Sommer Anfang Sep⸗ 
tember begann ſie, um ſchon in den erſten 
Wochen eine ſtattliche Zahl von Premieren 
und Neueinſtudierungen zu bringen. Allen 
voran zog Schiller: zweimal Räuber, ein⸗ 
mal Turandot, einmal Karlsſchüler; da⸗ 
neben gab es Emil Strauß und Ludwig 
Thoma, Winterſteins 70. Geburtstag und 


die nachgelaſſene Zirkuskomödie des Gra⸗ 


fen Solms, des Vorgängers von Kloepfer 
in der Volksbühne. Es gab ein paar Ko⸗ 
mödien und Ortners Iſabella von Spa- 
nien, für den Anfang mehr als man ver⸗ 


langen kann. 


Die beiden Räuber⸗ Aufführungen Herrn 
Hilperts im Deutſchen Theater waren von 
verſchiedenen Seiten her intereſſant. Ein⸗ 
mal durch das Experiment, von vornherein 
in den Hauptrollen verſchiedene Schau- 
ſpieler abwechſeln, Franz Moor von Walter 
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Richter und Wilfried Seyferth, Karl von 
Gerhard Geisler und Albin Skoda ſpielen 
zu laſſen. Wer hintereinander die verſchie⸗ 
denen Leiſtungen ſieht, erlebt die Entfal⸗ 
tungsmöglichkeiten der Geſtalten mit einer 
Anſchaulichkeit wie ſelten, viel mehr als bei 
zeitlich weit auseinanderliegenden, völlig 
verſchiedenen Aufführungen. Sodann inter⸗ 
eſſiert Herrn Hilperts entſchiedenes Be⸗ 
kenntnis zum gedämpften Theater, das er 
auch hier ablegte. Er will nicht das Laute, 
das Geſchrei, er will das Diskrete, aus dem 
Geiſt, nicht nur aus der Dynamik der 
Szene Wirkende. Er ſtreicht das Räuber⸗ 
lied und die wilden Schießereien: er be⸗ 
ſeitigt das donnernde Pathos und betont 
die Deutung vom Ethiſchen her. Franz 
diskutiert mit Paſtor Moſer über Reli⸗ 
gion, und Karl umſchreibt melancholiſch fein 
inneres Schickſal; es iſt, als ob der Sturm 
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und Drang bereits in die Epoche des bür- 
gerlichen Sentiments hinübergeglitten iſt. 
Hilpert macht es ſehr geſchickt und ganz 
vom Theater aus: ſo genießt man gerne, 
vor allem bei der glänzenden Akuſtik des 
Hauſes in der Schumannſtraße, die Scho⸗ 
nung der Ohren, ſelbſt wenn das Antlitz 
des jungen Schiller etwas andere Züge be- 
kommt, als er ſie beiſpielsweiſe in der Bis⸗ 
marckſtraße in den neuen Karlsſchülern 
des Schillertheaters zeigt. 

Dort haben Gerhard T. Buchholz und 
Karl Heinz Martin aus dem alten Stück 
Laubes herausgeholt, was an filmiſch⸗thea⸗ 
traliſchen Möglichkeiten in ihm ſteckt. Die 
Clavigoaufführung mit Schiller in der 
Titelrolle iſt viel ſtärker in den Vorder⸗ 
grund gerückt: der Herzog iſt nicht nur 
Gegenſpieler Schillers, ſondern hat über⸗ 
legen teil an ſeiner Welt: er kennt die 
Räuber längſt, bevor ſie konfisziert werden, 
ſpielt dem Dichter ſogar eine Szene Franz 
Moors ironiſch auf ſeinem Theater vor. 
Schillers Wirtin, bei der er wohnt, liebt 
den Dreiundzwanzigjährigen mit heißem 
Gefühl: Dalberg und Streicher treten in 
Perſon auf und reden und handeln mit. 
Das Gerüft ift geblieben, die Flucht nach 
Mannheim ſteht hier wie dort am Schluß, 
aber das Handlungsmäßige iſt verſtärkt und 
ausgeweitet, mit Epiſoden und Dialog an- 
gereichert, dem Filmiſchen angenähert. Im 
Gegenſatz zu Hilpert liebt man in der Bis⸗ 
marckſtraße die ſtarken Akzente: der Kampf 
zwiſchen Schiller und Karl Eugen vollzieht 
ſich im Bereich ekſtatiſcher Pathetik, und 
da der junge Schiller Herr Horſt Caſpar, 
der Herzog Herr George iſt, iſt das Publi— 
kum hingeriſſen, und das faſt hundertjährige 
Schauſpiel erlebt einen ſtürmiſchen Erfolg. 
Reizend Frau Mila Kopp als Franziska 
von Hohenheim, ein Menſch mit Wärme 
und Grazie des Gefühls, der eine ſchöne Be— 
reicherung des Enſembles im Schiller— 
theater iſt: ausgezeichnet Herr Lothar Koer- 
ner als General Rieger. 

Strenger aus Schillerſchen Elementen 
entwickelt war die „Turandot“ des 
Staatstheaters. Es war ein ſehr ernſt⸗ 
haftes Märchen, das der Regiſſeur Karl⸗ 
heinz Stroux gab: das komiſche Moment 
war erheblich in den Hintergrund gedrängt, 
eigentlich nur auf die groteske Grandezza 
der Szenen im Diwan beſchränkt. Von den 
vier komiſchen Figuren durfte nur Brigella 
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ſich freier entfalten: der Kaiſer Altoum war 
nur melancholiſche Würde, und das Ganze 
war auf das Ringen zwiſchen Kalaf und 
Turandot und damit bis an die Grenzen 
der Tragödie geſpielt. Auch hier vollzog 
ſich ein geiſtiger Kampf, der alte Kampf 
zwiſchen Mann und Frau um die Macht 
und um das Gefühl. Das Märchen hatte 
ſich in die Umwelt zurückgezogen, der Trau⸗ 
gott Müller mit großartiger Phanta fie 
die beängſtigende Wirklichkeit des Traums 
gegeben hatte. Ein rieſiges Stadttor vor 
Peking gab geſchloſſen Hintergrund und 
geöffnet Rahmen, in deſſen Tiefe alles, 
Diwan und Serail und Baraks kleine 
Welt geſchickt und mit ſchimmernder Far⸗ 
bigkeit eingebaut war. Turandot, die erſte 
Frauenrechtlerin, war Frau Marianne 
Hoppe, ſchön und kühl und erſt ganz lang⸗ 
ſam zum Gefühl erwachend und erwär⸗ 
mend. Dem Kalaf gab Herr Ulrich Haupt 
Schillertöne und einen reizvoll jungen Um⸗ 
riß; ein monumentaler Altoum war Herr 
Aribert Wäſcher. 

Eine Woche ſpäter gab's an gleicher 
Stelle Ludwig Thomas alte „Moral“, 
unter der Regie Herrn Fehlings. Die 
Inſzenierung zeigte eindringlich Fehlings 
befte Seiten: die vifionäre Verdichtung 
der Atmoſphäre des Ganzen auf ein paar 
entſcheidende Geſtalten und zu gleicher Zeit 
das eindringliche Herausarbeiten letzter 
menſchlicher und ſzeniſcher Züge noch aus 
den kleinſten Nebengeſtalten und aus 
Schauſpielern, die ſonſt beiſeite ſtehen. 
Herr Wäſcher ſpielte den Rentier Beer— 
mann wie ein rieſenhaftes Sinnbild aller 
bürgerlichen Moral, mit einer großartigen 
Unaufrichtigkeit gegen ſich wie gegen andere: 
neben ihm wurde eine kleine Geſtalt wie 
der Polizeiſchreiber Reiſacher wunderbarer 
Ausdruck der Überlegenheit des unerſchüt— 
terlichen Subalternen noch über die gewal⸗ 
tigſten Tonſtärken des Vorgeſetzten. Was 
Herr Fehling da aus dem Schauſpieler 
Otto Mannſtaedt geholt hatte, war bewun- 
dernswert und verdiente den Sonderbeifall, 
den die Leiſtung fand. Das Stück iſt merk— 
würdig lebendig geblieben: der Spaß mit 
dem Übereifer der Polizei, die ein nettes 
Mädchen mit zweifelsfreiem Beruf ver- 
haftet, als gerade ein Erbprinz bei ihr 
weilt; überdies hat ſie genau Tagebuch 
über alle Honoratiorenbeſuche geführt und 
ſchon dadurch einen Prozeß unmöglich ge⸗ 
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macht — der Spaß ift immer noch wirkſam, 


weil um ihn allerhand an Erfahrung und 


Einſicht ſteht, was über den bloßen Scherz 
hinausführt. Sehr reizend Frau Bard als 
Madame Ninon, die verhaftet wird, und 
Frau Wagner als kluge alte Frau Lund: 
das war ein erſter Vorſtoß in Regionen, 


die heute beinahe ausgeſtorben ſind. 


Eine Komödie von heute brachten die 
Kammerſpiele: Johann von Bokays Luſt⸗ 
ſpiel „Ich habe eine Frau beſchützt“. 
Das Spiel iſt dünn, leicht, wie mit Aqua⸗ 
rellfarben gegeben: es bringt wie die 
„Gattin“ desſelben Autors Rollen und 
Dialog, die über das Theater hinaus ge— 
legentlich die Grenzen des Lebens ſtreifen. 
Ein junger Mann gerät im Café an den 
Tiſch eines Mannes, der nervös auf ſeine 


Frau wartet: als ſie endlich kommt, gibt es 


einen eiferſüchtigen Streit, der junge Mann 
greift ein, als der Gatte tätlich wird, und 
gibt ihm ſchließlich eine Ohrfeige. Ergebnis 
ein Duell und ein Skandal: niemand glaubt 
dem jungen Mann, daß er die Beſchützte 
nicht kannte, jeder hält ſie für ſeine Geliebte. 
Wie ſie dann trotz ſeines Widerſtrebens 
nicht nur ſeine Geliebte, ſondern ſeine 
Frau wird, zeigen die ſechs Bilder, in denen 
ſich um die Geſtalt Herrn Brauſewetters, 
des jungen Mannes, eine Fülle von wirf- 
ſamen weiblichen Rollen bewegt, von Lizzi 
Waldmüller bis zu Urſula Herking mit 
Grazie und Geſchmack betreut. Witzig der 
geohrfeigte Gatte des Herrn Troxbömker: 
da wächſt ein Nachfolger für Max Gül⸗ 
ſtorff heran. 

Komödie nennt ſich auch das nachgelaſ— 
ſene Werk des Grafen Solms, das Herr 
Kloepfer, fein Nachfolger in der Volks— 
bühne, herausbrachte. Willi Hanke, der 
Nürnberger Intendant, hat dieſe „Zir- 
kuskomödie“ bearbeitet, Kurt Heuſer 
hat ſie muſikaliſch reich und farbig unter— 
malt: ſo iſt eine Art von kleiner Oper für 
Schauſpieler entſtanden, die das alte Thema 
„Bürgerlich und romantiſch“ lebendig ag⸗ 
greſſiv gegen das allzu bürgerliche wieder 
aufnimmt. Ein Zirkus kommt in eine kleine 
Stadt und wird eine zweifache Senſation: 
Carlo O' Carli iſt nicht nur ein glänzender 
Artiſt auf dem Drahtſeil, ſondern zugleich 
ein durchgebrannter Sohn eben dieſer Stadt. 
Sein Bruder, der alles allein geerbt hat, da 
man den Verſchollenen tot ſagte, iſt der Herr 
Rektor, die Frau Rechtsanwalt war einmal 
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mit dem Mann auf dem Seil verlobt. Der 


kommt nun nach Hauſe und verlangt ſein 
Recht, ſein Erbe, ſeine Braut. Von der 
Verwirrung, die dies Verlangen ſtiftet, 
vom Kampf zwiſchen der freien Zirkus— 
welt und dem unfreien Bürgertum lebt das 
Spiel, das unter der bewegenden Regie 
des Bearbeiters und dank dem Spaß, den 
die Schauſpieler an den Aufgaben der 
Manege hatten, erfreulich ſtarken Beifall 
fand. Den großen Artiſten ſpielte Herr 
Werner Hinz mit Temperament und 
Laune; unmittelbar und echt wie immer 
Fräulein Guſti Wolf als ſeine Zirkus⸗ 
partnerin. 

In der Saarlandſtraße brachte die Volks⸗ 
bühne Hermann Heinz Ortners „Iſa— 
bella von Spanien“, ein Schauſpiel 
um einen erfundenen Vorläufer des Kolum— 
bus, der nicht als Abenteurer, ſondern als 
bewußter Spanier die Fahrt nach Amerika 
unternahm, der alles nur für ſein Land 
wollte und daran zugrunde geht. Er erringt 
zwar die Liebe der ſchönen Königin Iſa— 
bella: er reizt zugleich den Haß der Kirche 
und verfällt der Inquiſition. Iſabella wan⸗ 
delt zwar das Todesurteil in ewige Ver— 
bannung: die aber hält Don Sanchez wie⸗ 
der nicht aus, und ſo ſtirbt er von eigener 
Hand. — Das Stück enthält wirkſame 
Rollen, wirkſam gebaute Szenen, es iſt 
Nahrung für Theater und Publikum und 
findet als ſolche überall dankbare Begrü⸗ 
ßung. Schön Frau Lieſelotte Schreiner als 
Königin Iſabella, mit der dunkeln Melan⸗ 
cholie ihrer vollen, warmen Stimme der 
Geſtalt Leben und Tiefe aus ihrem Beſten 
gebend 

Und ſchließlich Emil Straußens zweites 
Drama, die Komödie „Hochzeit“, die 
Herr Hilpert unter eigener Regie im Deut- 
ſchen Theater nach Jahrzehnten wieder ein⸗ 
mal ſpielte. Die Hochzeit, um die es geht, 
feiert der ſechzigjährige Apotheker Lieſe⸗ 
gang mit der neunzehnjährigen Tochter ſei⸗ 
nes alten Freundes Uing. Er liebt das 
Mädchen, ſie hat nichts: ſo haben die beiden 
Alten ſich über das junge Leben geeinigt. 
Die Hochzeit findet ſtatt; aber unmittel⸗ 
bar darauf, noch am Hochzeitstag, brennt 
Lieſegangs Neffe Bartel mit der Kleinen 
durch, Natur ſtellt ſich gegen das Unnatür⸗ 
liche. — Bis hierher hat die Komödie 
Klarheit und Ziel: dann beginnt eine leichte 
Trübung. Es ſcheint, daß auch zwiſchen den 


83 


ee 


1 


8 


m 


5 


8 
* 
5 


55 


= BER: 


1 Rundschau 15 


jungen Leuten das Entſcheidende der Wille 
des Mannes und nicht nur das Glück der 
jungen Frau iſt; es gibt allerhand Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten, ſo daß der alte Herr 
Lieſegang ſchlichtend eingreifen und helfen 
muß, die Sache in Ordnung zu bringen. 
Die drei Akte ſind mit überlegener Welt⸗ 
und Menſchenkenntnis gemacht, die Boden⸗ 


Literariſche 


Neue Kirchenlieddichtung 


Schon einmal wieſen wir in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift auf das Wiedererwachen des evange⸗ 
liſchen Kirchenliedes hin, eine Erſcheinung 
von allgemein chriſtlichem Sinne, die im 
Zuſammenhang mit der Übernahme ſo 
mancher evangeliſcher Kirchenlieder ſeitens 
der katholiſchen Kirche anzuſchauen iſt. Vor⸗ 
gänge ſind das zudem, die nicht künſtlich 
hervorgerufen wurden, ſie ereignen ſich ohne 
erhebliche Förderung, ſie ſind Ergebniſſe 
eines ſpontanen Wachstums, das aus be- 
reitem Boden zum Lichte drängt. Als 
Schrittmacher und Führer auf dem Gebiete 
der Kirchenlieddichtung ſind Rud. Al. 
Schröder, Jochen Klepper, Siegbert Steh— 
mann zu nennen; doch wollen wir heute die 
Aufmerkſamkeit auf Otto Riedel 
lenken. Uns liegen vier Büchlein und Hefte 
vor, die teils völlig von ihm ſind, teils unter 
ſeiner Mitwirkung entſtanden. Seine kleine 
Schrift „Des Dichters Amt am 
Liede der Kirche“ (Chemnitz, Max 
Müller) iſt durch die Überſchrift gekenn⸗ 
zeichnet; mit großer Wärme, ſchwungvoll 
und doch zugleich ſachlich wird hier die Auf- 
gabe des Kirchenlieddichters beſchrieben, be— 
grenzt und erſchöpft: er kann, ſofern er ein 
echt chriſtlicher Kirchenlieddichter iſt, keinen 
anderen Weg als den hier vorgezeichneten 
gehen. In dem von Riedel herausgegebenen 
„Härtensdorfer Choralbüch— 
lein 1940“%C (ebenda) find gleichſam zur 
Probe für die Grundſätze der vorigen 
Schrift zwölf neue Kirchenlieder vereinigt: 
Weiſen von Paul Geilsdorf, über die uns 
kein Urteil zuſteht; Worte von Rud. Al. 
Schröder und noch vier anderen Dichtern, 
unter denen uns die von Adolf Maurer als 
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ſeeſtimmung kommt hübſch heraus; die 
ſtärkſte Erinnerung bleibt der Umriß, den 
Herr Loos der Geſtalt des Apothekers gibt. 
Ein Mann und ein Menſch ſteht da, Wol⸗ 
len des Lebens und Weisheit des Alters, 
ein Stückchen Wirklichkeit mit ganz leich⸗ 
ten Strichen gezeichnet — beſtes Schau⸗ 
ſpiel. 


Kuno ſchau 


beſonders kraftvoll anſprechen. Von den 
drei in dieſem Geſangsbüchlein enthaltenen 
Gedichten Riedels ſind zwei ſeiner Gedicht⸗ 
ſammlung „Fürchte Dich nicht“ 
(ebenda) und eines feiner anderen „Ein 
Gottes jahr“ entnommen (Konſtanz, 
1940). Riedels Gedichten eignet faſt immer 
eine ſchöne Beſchwingtheit, die ſie äußerſt 
ſangbar, die ſie liedhaft macht. Einige 
Eigenarten, z. B. in der Reimbehandlung, 
befremden mitunter, zeigen ſich aber, ſobald 
ſie nur gemeiſtert ſind, als berechtigt, ja 
als herzerfreuend: beide Sammlungen ent⸗ 
halten Schönes: Gedichte aus einem vollen, 
gläubigen, vor Gott dienſtbereiten, ja dienft- 
eifrigen feurigen Herzen. 

Otto Fr. v. Taube. 


Praxis der Selbſter ziehung 


Ein altes und ſehr ſchwieriges Thema greift 
Prof. Dr. Friedrich Schneider 
in feinem Werk „Praxis der Selbſt⸗ 
erziehung“ auf (Freiburg, Herder. 
RM 3,80). Jeder, der bereits zum Nach⸗ 
denken über ſich ſelbſt, ſeine innere Situa⸗ 
tion und ſein reflektiertes und ſpontanes 
Handeln gekommen iſt, kennt die Notwen⸗ 
digkeit der Selbſterziehung, auch wenn gute 
Erzieher ſich um ihn gemüht haben. Er weiß 
auch von den Schwierigkeiten, die ſich jeder 
Selbſterziehung entgegenſtellen. Jüngere 
und ältere Menſchen, die ſich eine eigene 
Schule zur Erziehung ihres Selbſt erarbei⸗ 
teten, hat es viele gegeben. Beiſpiele wie 
Demoſthenes, Albert der Deutſche, Kette⸗ 
ler und Bismarck ſind geläufig. Dem heuti⸗ 
gen Menſchen bietet Schneider eine Fülle 
von Beiſpielen praktiſcher Selbſterziehung, 
die der Beſonderheit unſeres Lebens und 
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Verlangen Sie noch heute beim nächsten Postamt ein Postsparbuht 
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es vor Verlust. Es trägt Ihnen Zinsen und ist dabei 
jederzeit schnell und leicht verfügbar. 


Postsparen ist bequem! / Jedes Postamt gibt gern Auskunft! 


Literarische Rundschau 


Alltags entnommen find. Er gibt Anlei- 
tung, Schwierigkeiten, die der In⸗ und 
Umwelt, dem Beruf oder einer ganz Fon- 
kreten Situation entſtammen, zu meiſtern. 
Hier liegt der beſondere Wert des Buches. 
Wer ernſt an die Arbeit der Selbſterziehung 
herangehen will, kann in ihm einen ausge⸗ 
zeichneten Helfer finden, weil das plaſtiſche 
Beiſpiel auch hier wieder begeiſtert und zur 
Nachfolge aufruft. H. J. Schmitt. 


Politik 

In einer Broſchüre der Deutſchen Ver— 
lagsanſtalt, Stuttgart beantwortet An- 
ton Reithinger in ſeiner Schrift 
„Das Weltreich und die Achſe“ 
(RM 1,20) die Frage, ob England den 
Krieg gewinnen kann, mit einem klaren 
Nein. Reithinger arbeitet mit exakten Zah⸗ 
len in vielen Tabellen und glaubt, daß als 
entſcheidendes Moment die Bevölkerungs⸗ 
baſis des Empire unzulänglich und die 
wirtſchaftliche Kraft für den Krieg im Ver⸗ 
gleich mit den Kräften der Achſenmächte 
dieſen auf die Länge nicht gewachſen und 
daß infolgedeſſen die engliſche Hoffnung auf 
militäriſche und wirtſchaftliche Überlegen- 
heit für das Jahr 1942 unzutreffend ſei. 
Wir weiſen auch auf eine frühere Schrift 
Reithingers hin: „Frankreichs biologiſcher 
und wirtſchaftlicher Selbſtmord im Kriege 
Englands gegen Deutſchland“ (RM 1, —). 
Rolf Kapp unterſucht in ſeiner 
Schrift „Europa. Krieg oder Lebens— 
gemeinſchaft?“ (RM 1, —) das ewige Rin- 
gen in Europa um die politiſche Form des 
Kentinents und ſieht im Verhalten Eng— 
lands und Frankreichs ausſchließlich nega⸗ 
tive Grundſätze, die eine wirkliche innere 
Feſtigung Geſamteuropas hindern wollen, 
und ſtellt demgegenüber den Kampf der 
Achſenmächte für eine organiſche europäiſche 
Lebensgemeinſchaft. — In der Sammlung 
„Volkstum im Südoſten“, herausgegeben 
von Otto Brunner, unterſucht Hans La— 
des „Die Nationalitätenfrage im 
Karpathen raum“ (Wien, Wiener Ver— 
lagsgeſellſchaft. RM 6,50). Sein Buch 
bringt die Denkſchriften der Vertrauens— 
männer der ungarndeutſchen Minderheit im 
Anhang, die einen weſentlichen Beitrag zur 
geſamten Nationalitätenpolitik in der ehe⸗ 
maligen Doppelmonarchie bilden und neues 
Licht auf den öſterreichiſchen Ordnungsver⸗ 
ſuch 1848/49 werfen. Auch die Eingaben 
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der Slowaken um nationalen und Minder- 
heitenſchutz find aufgenommen. Hier liegt 
eine ſehr gründliche und kenntnisreiche Un- 
terſuchung vor, und Lades behandelt ein⸗ 
gehend das Problem des ungariſchen Ver— 
faſſungsſtaates und die Stellungnahme die⸗ 
ſes Staates zur Gleichberechtigung der ver- 
ſchiedenen Nationalitäten. — Unter dem 
Titel „Kaſſa“, was Kaſchau bedeutet, 
iſt im Verlage des Kazinczy⸗Vereins zu 
Kaſſa eine Monographie über die Stadt 
und ihre Bedeutung mit vielen Bildern 
und einer Karte erſchienen. Die Geſchichte 
von Kaſchau ſchrieb Béla Wick, über die 
ungariſche Vergangenheit berichtet Stefan 
Barta, den ungariſchen Charakter der Stadt 
erläutert Graf Stefan Révay. Das Vor⸗ 
wort iſt von Emil Buczko, ferner enthält 
das Buch Teile aus der Rede des Reichs— 
verweſers von Horthy bei der Wiederüber- 
nahme und eine Schilderung von Kaſſa 
während der tſchechiſchen Herrſchaft und 
nach der Befreiung von Franz Szikly und 
Karl Andras. — Otto Moßdorf, 
Außenpolitiker der „Deutſchen Allgemeinen 
Zeitung“, hat die Ergebniſſe langjähriger 
eigener Studien und die Erlebniſſe einer 
im Kriege unternommenen Oſtaſienreiſe in 
einem Buche vereinigt „Groß-Oſt⸗ 
aſien“ (Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
32 Bilder, 1 Kartenſkizze. RM 3,50). 
Seine beſondere Achtung gilt Japan und 
deſſen neueſter Entwicklung, und er ſieht in 
dem Abſchluß des Dreimächtepaktes den 
Beginn einer neuen Epoche der Welt- 
geſchichte, in der Japan die verantwor- 
tungsvolle Aufgabe zufällt, die Ordnung 
im großaſiatiſchen Raume herzuſtellen. Da⸗ 
durch, daß die Schrift ſich nach den einzelnen 
Orten gliedert, die er auf ſeiner Aſienfahrt 
berührte, iſt die Möglichkeit gegeben, die 
Fragen der großen Politik und die geſamte 
Problemlage im Fernen Oſten durch die 
Wiedergabe perſönlicher Eindrücke befon- 
ders lebendig zu geſtalten. — Ein inter- 
eſſantes Buch iſt Ludwig Aelderts 
„Auf langer Fahrt“ (Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn. 31 Abbg., 1 Siedlungs- 
plan. RM 3,80), in dem er Rechenſchaft 
ablegt von feiner Arbeit und feinen Erleb- 
niffen als deutſcher Konſul im Auslande. 
Aeldert weiß ſehr hübſch zu plaudern von 
ſeinem Beruf und deſſen Aufgaben, von 
ſeiner Tätigkeit in Oſtafrika, in Braſilien, 
und wohin immer ihn der Ruf des Dien⸗ 


Kampf um die Erzbahn 
Als Seeoffizier vor Narvik von Ober- 


| leutnant zur See Hermann Laugs, dem 
Verfasser des Zerstörerliedes. 240 S., 


zahlreiche Abb., gebunden 3.80 RM. 


| Auf IEBootjagd gegen England 
| Der Kampf unserer U- Bootjager im 
heutigen Krieg von Ritterkreuzträger 


Kapitänleutnant Kaden. 208 Seiten, 
| zahlreiche Abb., gebunden 3.80 RM. 


Die gestohlene Insel 


| 
Roman einer deutschen Kolonie. Aben« 
teuer und Erlebnisse eines jungen Deut- 
schen auf Samoa von Erich H. Düsters 
dieck. 272 S., viele Abb., geb. 3. 80 RM. 
| 


Deutsches Herz in USA 


Ein junger Deutscher erlebt Welt⸗ 
| kriegsamerika 1914/18 von Max Neuner. 
| Mit 312 Seiten, gebunden 3.80 RM. 


| Des Deutschen Volkes 
| Heldenkampf 


Eine volkstümlich geschriebene Ges 
samtdarstellung des Weltkrieges von 
General Kaden. 284 S., geb. 2.85 RM. 


SAsMännerimfeldgrauenRock 


Taten und Erlebnisse von SA-Männern 
in den Kriegsjahren 1939/40 von Sas 
Obersturmführer Rudolf von Elmayer« 
Vestenbrugg. 292 Seiten, geb. 2.85 RM. 


Die Kriegsmarine 
erobert Norwegens Fjorde 


Erlebnisberichte von Mitkämpfern. Im 
Auftr.d. Oberk. der Kriegsmarine hrsg. 
v.Freg.=-Kapt. Georg v. Hase. 240. Tsd. 
436 S., s Kart., 34 Abb., geb. 4. 80 RM. 


Seeckt 
Aus seinem Leben 1918/88 


Von General v. Rabenau. 43. Tausend, 
752 Seiten, 25 Abbildungen, 3 Karten 
und 2 Faksimiles, gebunden 13.50 RM. 


Nur zu beziehen durch den Buchhandel 


v. HASE & KOEHLER: 
Verlag Leipzig / Berlin 


Manuskriptangebote jederzeit willkommen 
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Die Jugend 
großer Deutſcher 


Von ihnen ſelbſt erzählt 


Herausgegeben von 
Rudolf K. Goldſchmit-Jentner 


540 Seiten. In Leinen M 5.50 


Deutſche Männer und Frauen er⸗ 
zählen in dieſem Buch von ihrer 
Kindheit, und wir erleben und er⸗ 
kennen in dieſen Jugendgeſchichten 
die ganze Fülle der Kräfte, die unſere 
deutſche Welt durch die Jahrhun⸗ 
derte hin geformt haben. Von Götz 
von Berlichingen bis zu Hindenburg 
führt die Reihe; Denker und Dichter, 
Feldherren und Staatsmänner, For⸗ 
ſcher und Erfinder kommen zu Wort. 
Ihre Schilderungen ſind erfüllt von 
dem Zauber jener Jahre, die nach 
Jean Pauls ſchönem Wort als ver- 
lorenes Paradies in unſerem Herzen 
weiterleben. Dieſes Buch wird zu 
jedem ſprechen, nicht zuletzt zur deut⸗ 
ſchen Jugend, die an den Schick— 
ſalen der Vergangenheit ihr eigenes 
Suchen und Streben meſſen mag. 


Der Inſel-⸗Verlag zu Leipzig 
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Literarische Rundschau 


ſtes führte. Er hat aber auch Geſcheites zu 


ſagen über die Probleme des Zuſammen⸗ 
lebens der Völker überhaupt, über aus— 
landdeutſche Frauen und die innere Ein⸗ 
ſtellung der Auslanddeutſchen zum Reich 
und zur Welt. — Das Leben eines großen 
deutſchen Kolonialpioniers ſchildert Meno 
Holſt in feinem Buche „Lüderitz er- 


kämpft Südweſt“ (Berlin, Deutſcher 


Verlag. 16 Aufnahmen, 2 Karten. RM 
2,85). Für alle Alteren hat der Name Lüde⸗ 
ritz einen beſonderen Klang, denn er war 
es, der im Jahre 1882 Heinrich Vogelſang 
nach Afrika ſchickte, um in Angra Pequena 
eine Faktorei, die erſte deutſche Niederlaſ⸗ 
ſung dort, einzurichten. Seiner Energie ge⸗ 
lang es, gegen alle Widerſtände der Eng- 
länder mit Bismarcks Hilfe den deutſchen 
Schutz für dieſes Land zu erreichen. Es iſt 
gut, wenn dieſer Mann, ein echter Ham⸗ 
burger Kaufmann, in der Form, wie es hier 
geſchieht, auch den neuen Generationen 
nahegebracht wird. — Anton Rinte⸗ 
len hat ſich entſchloſſen, in feinen „Er- 
innerungen an Oſterreichs Weg“ 
(München, F. Bruckmann. 4 Bilder, 5 Ta⸗ 
feln. RM 7,50) von den harten Kämpfen 
zu berichten, die um Oſterreichs Nachkriegs⸗ 
ſchickſal entbrannten und in denen er eine 
früher ſehr umſtrittene Rolle geſpielt hat. 
Er erzählt nach einem kurzen Bericht über 
ſeinen Werdegang vom Zuſammenbruch der 
Doppelmonarchie, von den verfaſſungsmäßi⸗ 
gen Regierungen in Öfterreih, von den 
Diktaturen unter Dollfuß und Schuſchnigg, 
um mit einem Epilog Großdeutſchland zu 
ſchließen. Als Beitrag zu einer ſpäteren 
Geſchichte dieſes Zeitabſchnitts find Rin— 
telens Erinnerungen unentbehrlich. — Über 
den Irak wußte man in Deutſchland ver- 
hältnismäßig wenig Beſcheid, bis in jüng⸗ 
ſter Zeit eine beſſere Orientierung durch die 
Tagespreſſe einſetzte. Wer mehr wiſſen will 
von der Eigenart des Landes und feiner Be⸗ 
wohner, dem ſei das gute Buch von Wil⸗ 
helm König „Im verlorenen 
Paradies“ (Baden b. Wien, R. M. 
Rohrer. RM 8,40, mit vielen Bildern) 
empfohlen. König hat neun Jahre im Lande 
ſelbſt zugebracht und hat es in ſeiner Arbeit 
als Direktor am Irak⸗Muſeum zu Bagdad 
und durch viele Reiſen genau kennengelernt. 
König ſah mit offenen Augen, aber auch 
mit den Augen des Malers, und ſo iſt ein 
ſcharf umriſſenes Bild entſtanden von den 
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Menſchen und ihrem Leben und von der 
Flora und Fauna des Landes, in dem eine 
kräftige Gegenwart zur Wirklichkeit drängt, 
aber zu gleicher Zeit eine Jahrtauſende alte 
Geſchichte noch wirkſam iſt. 


Ludwig Richter 

In einem gut ausgeſtatteten und mit vielen 
Bildern verſehenen Bande wird in einer 
großen Zuſammenfaſſung das Werk Lud⸗ 
wig Richters uns erneut nahegebracht: 
„Ludwig Richter. Sein Leben und 
Schaffen“ (Berlin, G. Grote. 8 Tafeln im 
Vierfarbendruck, 32 einfarbige, 112 Text- 
abbildungen. RM 10, —). Aus der deutf- 
ſchen Romantik mit ſeinen tiefſten Wurzeln 
ſtammend, wird Ludwig Richters Werk eine 


Darſtellung des deutſchen Gemüts in Bil⸗ 


dern und eine unübertroffen echte Verkör⸗ 


perung des bürgerlichen — im beſten Sinne 


gemeint — Lebensgefühls des deutſchen 
Volkes zur Biedermeierzeit. Das Buch 
ſchrieb Eugen Kalkſchmidt, der ſo⸗ 
wohl aus ſeinem feinen Kunſtempfinden 
wie aus ſeinem großen Wiſſen um das 
19. Jahrhundert alle Vorausſetzungen für 
das Gelingen ſolcher Arbeit mitbringt. 


Verfchiedenes 


Zum 60. Geburtstag von Georg 
Schmückle erſchien als Summe feiner 
Lebenserkenntniſſe ein Buch mit dem Titel 
„Zeitliches und Ewiges“ (Stutt— 
gart, Hohenſtaufen⸗Verlag. RM 4,80), das 
ein Beitrag fein fol zur ſeeliſchen Stär- 
kung unſeres Volkes. In vornehmer Be- 
ſcheidenheit verneint er die Abſicht, neue 
Wahrheiten zu verkünden, da eine abſolute 
Wahrheit nicht gegeben ſei, er will nur 
Erkenntniſſe geben, die naturgemäß durch 
das eigene Weſen und Erleben des erkennen⸗ 
den Menſchen bedingt ſind. Es iſt viel gut 
Schwäbiſches in dieſem Buche, und eine 
ernſte Nachdenklichkeit nimmt in klarer und 
entſchiedener Form zu den großen Dingen 
des Lebens und der Ewigkeit Stellung. Er 
bejaht die Wirklichkeit des ſittlichen Ge⸗ 
ſetzes, das Gott in uns gelegt hat, und des 
Gewiſſens, das uns zwingen muß, unſer 
Handeln mit dem Sittengeſetz in Einklang 
zu bringen. — In der ihm eigenen origi⸗ 
nellen Art weiß Alfred Richard 
Meyer, Munkepunke, von Kerlen und 
Käuzen zu berichten unter dem zuſammen⸗ 
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s. FISCHER VERLAG: BERLIN. 
Neue Bücher 1941 


|LOTHAR- GÜNTHER BUCHHEIM 
lage und Nächte fteigen 

0 aus dem Strom 

die Donaufahrt / 264 Seiten. Leinen RM. 5.80 / 


1 junger Schriftſteller und Maler berichtet von 
er Fahrt im Paddelboot die Donau abwärts. 


CARL HAEN SEL 


Über den Irrtum 85 


Eine Kritik unſerer Anſchauungen / 252 Seiten. 

Geb. RM. 5.80 / Aus dem Inhalt: Vom Teufel und 
vom Welteis — Das philoſophiſche Gepäck — Da I 
Reſſentiment — Juſtizirrtum und Tatbeſtand. 


KURT LOTHAR TANK 


Parifer Tagebuch 1938/1939/1949 


130 Seiten. Geb. ca. RM. 3.— / Beobachtungen eines 
jungen Deutſchen in Paris kurz vor und nach der 
franzöſiſchen Schickſalswende. 


MANFRED HAUS MANN 


Einer muß wachen 

hs Verſuche / 76 Seiten. Kart. RM. 2.— / In⸗ 
t: Liebe — Am Kaminfeuer — Schönheit und 
be — Perſephone — über die Ehe — Einer muß 
chen. 


| 
| 
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CLEMENS GRAF PODEWILS 


Söhne der Heimat 


Ein epiſcher Bericht aus unſeren Tagen / 64 Seiten. 
Geb. ca. RM. 4.— / Eine volkstümliche Verserzäh⸗ 
lung vom Schickſal und Lebensgang von Grenzland⸗ 


ELLIDA VON ALTEN 


Kinderfommer 


4 Seiten. Geb. RM. 4.— / Eine Frau erinnert ſich, 
: das damals war — als Kinder — im Sommer 


dem Landgut. 


deutſchen. 


DIESTAACKMANN-FIBELN 


»Kursbücher der Wissenschaft« 


Deutsche Stilfibel 


Geschichte der Baustile in 
typischen Beispielen 
Seiten, Pappband RM 2.50 


eutsche Hausfibel 


ıs und Wohnung im Wandel 
der Jahrhunderte 
Seiten, Pappband RM 2.50 


e Deutsche Straße 


‚ße und Verkehrsmittel vom 
Urpfad bis zur Autobahn 
Seiten, Pappband RM 2.50 


Die Schiffsfibel 
ffe und Schiffahrt vom Ein- 


aum bis zum Ozeanriesen 


Seiten, Pappband RM 2.50 


Wehr und Waffen 


hr und Waffen in 2000 Jah- 
ren deutscher Geschichte 
Seiten, Pappband RM 2.50 


Palazzo Strozzi in Florenz 


Abendländische 
Baukunst 
Eine Baugeschichte in Beispielen 
(Tiefdruckwiedergabe) 
208 Seiten, Leinen RM 8.50 


Fahnen und Flaggen 
Ein historisch und künstlerisch 
wertvolles Handbuch. Mit bun- 
ten Tafeln 
126 Seiten, Leinen RM 5.— 


Kostüm und Mode 
Wandel der Mode im Abend- 
land. Mit bunten Tafeln 
94 Seiten, Pappband RM 2.50 
Alte Gartenkunst 
Eine Kulturgeschichte in Bei- 
spielen (Tiefdruckwiedergabe) 
102 Seiten, Leinen RM 5.50 


Die Musikfibel 
Die Entwicklung der Instru- 
mente und des Musizierens 
139 Seiten, Pappband RM 2.50 


Spielzeug 


Eine Spielzeugsammlung aller 


Zeiten und Länder. Mit bunten 
Tafeln 
94 Seiten, Pappband RM 2.50 


Schrift und Buch 
Die Entwicklung der Schrift und 
des Buchwesens. Mit bunten 

Tafeln 
96 Seiten, Pappband RM 2.50 


L. STAACKMANN VERLAG / LEIPZIG 
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faſſenden Titel „Die ehrliche deutſche 
Haut“ (Berlin, Propyläen⸗Verlag. RM 
3,60) in Verſen von gewohnter Driginali- 
tät. Er hat mit großer Kenntnis deutſcher 
Literaturgeſchichte, d. h. der Menſchen, die 
ihre Träger waren, ein prächtiges Muſeum 
von Originalen aufgebaut. Sie alle, von 
Walther von der Vogelweide bis zu Carl 
Bulcke, haben eins gemeinſam: das Herz. 
Und hatten jeder Einzelne, Mann wie Frau, 
den Mut zu ſich ſelbſt und zu ihrem eigenen 
Geſetz. Und deshalb liebt A. R. Meyer ſie 
und lehrt uns, dieſe Geſtalten auch zu lie⸗ 
ben und uns ihnen innig freundſchaftlich ver- 
traut zu machen. Die Ausſtattung dieſes 
Büchleins mit Zeichnungen von Bruno 
Skibbe iſt hervorragend. — Im Auftrag 
des Oberkommandos der Wehrmacht hat 
Hans Baumann ein Liederbuch der deut⸗ 
ſchen Soldaten „Morgen marſchieren 
wir“ (Potsdam, L. Voggenreiter. RM 
1,75) herausgegeben. Von alten Soldaten, 
die wiſſen, was es bedeutet, daß der Sol— 
dat im Kriege ſingen kann und ſingen mag, 
iſt dieſe Sammlung für die jungen Kame⸗ 
raden geſchaffen in einer Gliederung, die 
ſich nach dem Dienſttag des Soldaten aus⸗ 
richtet: Marſchlieder, Lieder für Raſt, Bi⸗ 
wak, Kompaniefeier und Soldatenſtube 
und endlich die Feierlieder. Jedes Lied hat 
ſeine Melodie in Noten mitbekommen. — 
Muffolinis Schauſpiel „Cavour“, 
das er mit G. Forzano zuſammen ſchrieb, 
iſt in deutſcher Buchausgabe in der Über- 
ſetzung von Werner von der Schulenburg, 
der als Einführung über Cavours Perſön— 
lichkeit und über Muſſolini als Drama⸗ 
tiker ſchrieb, erſchienen (Hamburg, Broſchek 
& Co. 4 Bildtafeln. RM 5,50). — Für 
alle Freunde und Kenner der Berge ſchrieb 
Fritz Kaſparek ſein Buch „Ein Berg— 
ſteiger“ (Salzburg, Verlag „Das Berg— 
land⸗Buch“. 70 Vollbilder. RM 6, —). 
Kaſparek iſt bekanntlich einer der Bezwin— 
ger der Eiger-Nordwand, alſo einer von 
denen, deren Beginnen damals alle alpi⸗ 
niſtiſch Intereſſierten in Atem hielt. Er 
hatte ſeine Kraft, ſein Können und ſeinen 
Mut an vielen kühnen Beſteigungen ge— 
ſchult und geſtählt, ehe er an die Eiger⸗ 
Nordwand heranging. Von allen dieſen 
anſtändigen Leiſtungen erzählt er mit der 
Zurückhaltung, die jedem eigen iſt, der wirk— 
lich Mannesarbeit aufzuweiſen hat. Guſtav 
Menker ſchrieb einleitende Worte unter dem 
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Motto: „Hier ſpricht die Jugend.“ — 
„Notizbuch des Herzens“ nennt 
Wilmont Haacke eine Sammlung ſei⸗ 
ner Feuilletons (Berlin, Frundsberg⸗Ver⸗ 
lag). Er hat hier aus ſeiner Mitarbeit an 
großen Tageszeitungen und Zeitſchriften 
eine Reihe ausgewählt, die Haackes Art 
und ſeine beſondere Eignung deutlich er— 
kennen laſſen. Sie ermöglicht zu gleicher 
Zeit ſeinem Lebens- und Berufsweg über 
die Städte Berlin, Stuttgart, München, 
Dresden und Wien zu folgen und gibt einen 
guten Einblick in äußere und innere Erleb- 
niſſe auf journaliſtiſchen Wanderjahren zwi⸗ 
ſchen Zwanzig und Dreißig. Von Hauſe aus 
ein Lyriker mit ſtarker Neigung zur Kon- 
templation weiſt er auch, wie nicht anders 
denkbar, die Einflüſſe des neuen Zeitrhyth- 
mus auf, aber niemals läßt er ſich da— 
durch von dem Eigentlichen abbringen, die 
Welt und die Menſchen mit dem Herzen 
zu ſehen und dies allein als den wirklichen 
Wertmeſſer herauszuſtellen. Haacke gehört 
zu den jungen Schriftſtellern, bei deren 
erſten Arbeiten im Feuilleton großer Zei- 
tungen man aufmerkſam wurde und trotz 
mancher Unausgeglichenheiten und offen- 
ſichtlichem Taſten aufhorchte. Seine innere 
Entwicklung, wie ſie ſich hier abzeichnet, 
macht ſein unbeirrbares Streben deutlich, 
zur äußeren und inneren Wirklichkeit aus 
der Literatur und dem Träumen durchzu⸗ 
ſtoßen. — Ein ſehr hübſches Buch iſt die 
kleine Chronik „Glück mit Tieren“ 
von Walter Opitz (Hamburg, H. Go— 
verts. RM 4,80). Opitz berichtet von ſei— 
nem Erleben mit drei Schäferhunden und 
einem Kater und verſteht es, den Tieren ſo⸗ 
zuſagen die Stimme ihrer Seele zu ent— 
binden, weil er weiß, daß bei menſchlicher 
Behandlung der Tiere ſie vieles offenbaren, 
was ſonſt verborgen bleibt. Es iſt viel Liebe 
zur Kreatur in dem Buche und viel Ver— 
antwortungsgefühl, weil Opitz erkannt hat, 
daß jeder ehrliche Beitrag zur großen Aus— 
einanderſetzung zwiſchen Menſch und Tier 
einmal eine ungeahnte Bedeutung erhalten 
kann. Er ſpricht von dieſen Tieren, die zu 
ſeiner Familie gehören, faſt mit der Liebe 
eines Vaters von ſeinen Kindern, wobei es 
ihn nicht ſtört, daß die prächtigen Schäfer- 
hunde im Sinne des Raſſeſtammbaums nicht 
ganz echt find, weil fie nicht den lang herab⸗ 
hängenden, ſondern den halb aufrechtſtehen— 
den geringelten Schwanz haben. Ein Buch, 
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Im Schatten der Guillotine 


Aus dem sechsbändigen Werk von G. Lenotre „Vieilles Maisons, vieux papiers“ 
ausgewählt und übertragen von Dr. Luise Laporte. 263 Seiten. Gebd. RM 4,80 


der Pariſer Hiſtoriker Lenotre erzählt Einzelſchickſale, die im Gefolge der franzöfifhen Revolution in 
m merkwürdigſten und abenteuerlichſten Bahnen verliefen. Das Buch iſt keine Dichtung, ſondern 
enaueſter Tatſachenbericht, aus vielen Einzelheiten zuſammengetragen. Die Erzählungen dieſer einzig⸗ 
etigen Lebensläufe ſind außerordentlich ſpannend, ſie führen durch alle Höhen und Tiefen menſch⸗ 
| lichen Schickſals. 


Kleine Gefchichten alter Weisheit 


Aus dem Altdeutschen übertragen von Gerhard Eis. 
Zweifarbiger Druck. In vierfarbigem Liebhaber-Pappband etwa RM 4,20 


Füße erhitzt, 
überangeſtrengt, 
brennend? 


Da hilft allen, die viel gehen und ſtehen müffen, 
raſch Efaſit⸗Fußpuder. Er trocknet, beſeitigt 
übermäßige. Schweißabſonderung, verhütet 
Blaſen, Brennen, Wundlaufen. Hervorragend 

für Maſſage! Für die ſonſtige Fußpflege: 

Efaſit⸗Fußbad.⸗Creme u.⸗Tinctur. 


Streu⸗Doſe 75 Pfg. 
Nachfüllbeutel 50 Pfg. 


In Apotheken, Drogerien 
u. Fachgeschäften erhälttid. 


bus dem reichen Schatz unſerer mittelalterlichen Dichtung bringt dieſer reizvoll ausgeſtattete Band 
ie beſten Versparabeln, wie ſie im 13. und 14. Jahrhundert überaus beliebt waren, völlig unverfälſcht 
heutige deutſche Proſa übertragen. Es find bunte Geſchichten von Königen und Rittern, Bürgern 
nd Bauern, von Weisheit und Torheit, Treue und Vergänglichkeit. Am Ende jeder Geſchichte ſteht 
ine treffende Moral. Das Lebensgefühl und die Weltweisheit, die Menſchen und die Sitten des 
deutſchen Mittelalters werden hier dem heutigen Leſer lebendig vor Augen geführt. 


„H. BECKSCHE VERLAGS BUCHHANDLUNG MÜNCHEN 


zu reinigenden und kühlenden 
Umschlägen bei kleinen Ver- 
letzungen, Schwellungen, Ent- 
zündungen, Prellungen, Insek- 
tenstihen usw. 


zum Gurgeln bei Heiserkeit 
und Erkältung 


zum Zähneputzen bei leicht 
blutendem Zahnfleisch 


Verlangen Sie den Original-Beutel 
zu RM -.25. Sie können sich mühe- 
los auch mit gewöhnlihem Lei- 
tungswasser eine gerudlose, klar 
haltbare Lösung nach Art der essig- 
sauren Tonerde bereiten, 


Literarische Rundschau 


durch das man nicht nur dieſe Tiere gern 
gewinnt, ſondern ſeine Stellung zu den Be⸗ 
gleitern des Menſchen überhaupt revidieren 
lernt. — In der deutſchen Überſetzung von 
Eliſabeth Ihle und Dannis Sandberg iſt 
das Buch von Lilian Bye „Das Jahr 
der Lappen“ erſchienen (Berlin, Univer⸗ 
ſitas Deutſche Verlags⸗A. G. 80 Bilder. 
RM 7,50). Lilian Bye hat bei den Lappen 
Norwegens ein ganzes Jahr verbracht und 
mit ihnen ihr einfaches und eigenartiges Le⸗ 
ben geteilt. Durch die gute Beobachtungs⸗ 
gabe iſt das Buch zu einem weſentlichen 
Beitrag geworden, mehr von dieſem Volk 
zu erfahren, deſſen Herkunft aus dem Dun⸗ 
kel der Geſchichte und deſſen Beziehungen 
zu andern Völkern in Europa wohl niemals 
eindeutig erhellt werden können. — In eine 
ſonnenheiße Gegend führt der „Tropen⸗ 
ſpiegel“ von Maria Schwauß (Leip- 
zig, A. H. Payne. 48 Bilder. RM 4,80). 


1 


Es iſt ein Tagebuch, das eine deutſche Frau 
über ihr Leben in Guatemala führte, und ſie 
hat viel Verſtändnis für die Eigenart der 
Menſchen dort gewonnen, die in einem rei⸗ 
chen Lande, das aber erſt der Erſchließung 
harrt, im Kampfe ſtehen um die Erhaltung 
ihrer nationalen Eigenart, die von man⸗ 
cherlei Einflüſſen, beſonders von ſolchen aus 
USA, bedroht erſcheint. — Und wiederum 
in ein ganz anderes Klima führt das Buch 
von Axel Garde in der Überſetzung aus 
dem Däniſchen von Theophron Runze: 
„Bauernvolk“ (Berlin, A. Metzner. 


RM 5,50). Er weiß eindringlich die Bedeu⸗ 


tung des däniſchen Bauern für die Geſchichte 
und die Literatur Dänemarks klarzumachen, 
und ſo klingt aus dieſer gründlichen Arbeit 
wiederum die alte Mahnung, das Bauern⸗ 


tum als die wahre Quelle aller völkiſchen 


Kraft zu ſchützen und zu erhalten. 
Rudolf Pechel. 
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Tagsüber werden Js 
kreiſt und auch äußere 
übergehende Verſchwinden darf nicht täuſchen: Die 


Gliederſchmerzen, Rheuma, Klan been e Tomie 


e . g 
Vertrauen Es gibt 1 Togal⸗Erſatz! Sie be 


wird man nur durch gründliche Behandlung los! 
Als hervorragendes Mittel bei Ischias, Gele 


Ischias — nur bei Nacht? 


tasſchmerzen oft nicht ſo 
empfunden — vermutli 1 e für N) 
ndrücke für enkung 
Aber dieſes Nachlaſſen des Schmerzes und auch Ei 


Koſtenlos erhalten Sie das intereſſante, farbig illi 


egen R 


uch „Der Ka 
Erkältungskrank 1 


90 heuma, Nervenſchmerz 
vom Togalwerk München 


or 


scheinungen 1941 in der Reihe der 


ÜBERLIEFERUNG | 


ne Interpretation der II., VIII. und 
IX. Duineser Elegie 


152 Seiten. Kartoniert RM 3, 80 


ineser Elegien gehören zu den schwie- 
en Texten der deutschen Literatur. Sie 

uf Erfahrungen, die den Charakter des 
gewöhnlichen tragen. Ihnen gegenüber 
t es nicht, mit philologischen, psycholo- 
u oder geistesgeschichtlichen Mitteln zu 


lich gemacht werden, wie R. Guardini 
dieser Schrift mit behutsamer Eindring- 


unternimmt. 


GIUSEPPE BOTTAI 
VERTEIDIGUNG DES 
_  HUMANISMUS 
Seiten Großoktav. Gebunden RM 3,50 


rt an die Wurzeln jener zentralen Auf- 
lie in der Gegenwart alle bewegt, welche 
Verantwortung vor dem lebendigen 


wußt sind.“ Frankfurter Zeitung 


dient eine nachdrückliche Empfehlung.“ 
Deutsche Allgemeine Zeitung 


| NEUE BANDE/ GESTALTEN UND 


RIFTEN FÜR DIE GEISTIGE PROBLEME DER EUROPÄISCHEN | 


sondern die betreffende Erfahrung 
erausgehoben und von ihr aus das Ganze 


G HELMUT KÜPPER | BERLIN 


IE 8 i 


SCHICHTE 


Rechtzeitig vor Weihnachten erscheinen: 


PHILIPP BOUHLER 


Napoleoen 


Kometenbahn eines Genies 


450 Seiten, 16 Abb., Ganzleinen RM 9.50 7 


Wenn von den Großen ber Weltgeſchichte: 
Alexander, Cgeſar, Peter oder Friedrich die 
Rede iſt, wird ſtets auch Napoleon genannt 


werden, dem ſelbſt J. Burckhardt „die einzig⸗ 2 153 


artige Verbindung einer unerhört magiſchen 
Willenskraft mit einer rieſigen allbeweglichen 
Intelligenz“ nicht beſtreitet. Erſcheinungen die⸗ 
ſer Art laſſen ſich nicht auf eine einzige Idee 
oder begriffliche Formel feſtlegen und zeigen ſich 


jeder neuen Zeit in einer neuen Perſpektive. 


Der tiefgreiſende ſoziale, wirtſchaftliche und 
politiſche Wandel der Dinge, das Problem 
einer dauerhaften Neuordnung der europäiſchen 
Welt ergeben den Blickpunkt, aus dem dieſe 


neue Sicht des großen Korſen geſchrieben iſt. 


a ROBERT HOLTZ MANN 
Geſchichte der Sächſiſchen 
TLaiſerzeit 
560 Seiten, 60 Abb., gebunden RM 12. 5 


Quedlinburg, Gernrode, Magdeburg, Hildes- 
heim, Bamberg — das ſind nur einige Namen, 
mit denen ſich die Vorſtellung hehrer Denk⸗ 


mäler verbindet, die zeugen von der einmaligen 


geſchichtlichen Größe der Sächſiſchen Kaiſerzeit, 
vom ungeheuren Ausdruck ihrer architektoniſchen 
und plaſtiſchen Geſinnung wie von der Würde 
und Kraft des Reiches, das jenes Geſchlecht 


auf die Höhe abendländiſcher Herrſchaft geführt 


hat. Die Darſtellung wird zum Bild der Jahr⸗ 
tauſendwende, der ganzen Epoche von 909 — 1024. 


Ausführliche Prospekte 
bitten wir zu verlangen! 
VERLAG GEORG D. W. CALLWEY 
MÜNCHEN 


RE TEEN en 


TS AR | 
Neue Bülchet 
5 aus dem Verlag 
IN NBUBR AUFLAGE: Albert Langen / Georg zul 
N KARL HAUSHOFER 77 Münden 

HANS ROESELER | 5 
OAS WERDEN DES A | 

DE ars = H E N Zum 400. Todesjahr des Paracelſus ee 


VOLK ES min als einbändige, ungekürzte Volksausgabe; 
i 5 E. G. KOLBENH ENTER 


ZUR EINHEIT DER NATION » 1 | Romantrilogie 
a 963 Seiten. In Leinen RM 8.50 


3 Es bleibt wesentlich, daß die liebevolle Indi- £ 
vidualisierung, die den einzelnen Stämmen . S WIHELM SCHÄFER 

(oder Räumen) gewidmet ist, dem wechsel- > Kleine Truhe 3 
seitigen geschichtlichen Verstehen dient: die ) 291 Seiten. In Leinen NM 4.80 


Unterschiede, die nicht als Gegensätze emp- 6 : 
funden werden sollen, sind nicht als Zeugen . : 
der Trennungen, sondern des farbigen und ALFRED BOTTCHER 
fruchtbaren Reichtums begriffen... Roeselers 
sorgfältige Studie über die Ausbreitung der 
Deutschen in der Welt führt dazu hin an die & 
Fragen, die durch die großen Umgruppie- GEORG BRITTING 
rungen in Mittel- und Südost- Europa eine : 
unmittelbare Aktuahtüt bekommen haben. . * Der Schneckenweg „ 
Europärsche Revue, Berlin, 2/1941 S Erzählungen. 194 Seiten. In Leinen R Mz. 


* Obwohl die einzelnen Teile von verschie- ? 
denen Sachkennern. bearbeitet sind, ist das N GERD GAISER 
Werk nach Zuelsetzung wie Aufbau ein ein- | 
heitliches Ganzes, eine sehr gründliche und | Gedichte. 68 Seiten. Pp. RM 3.— 

aufschlußreiche, auf den neuesten Forschun- 4 | . Me 
gen beruhende, wertvolle Darstellung... Nicht, g | FRIEDRICH GRIESE 
zuletzt öffnet das Buch auch im geopoliti- | 
schen Zusammenhang den Blick für das Feuer 
Werden, die staatliche Ausformung des mittel- Roman. 140 Seiten. Pp. RM 
europäischen Raumes und die Aufgabe des . SR 
deutschen Volkes in ihm. 2% GUNNAR GUNNARSSO 

Frankfurter Zeitung, vom 25. August 1940 IN. Einfamer Reiter 


* So verdient das Werk größte Beachtung, und andere isländiſche Novellen 
denn es führt uns zu den Quellen unseres 202 Seiten. In Leinen RM 
Volkstums und hat in wissensehaftlicher 
Forschungsarbeit aufgedeckt, was wir zum N | EDGAR HEDERER. 
Verständnis unserer Geschichte brauchen ... 7 5 N 
Jeder Deutsche soll um diese Dinge wissen, Ludwig Thom 
um so mehr wird er den großen Kampf 46 Seiten. Kartoniert R 
dier Gegenwart vollauf begreifen. SE 
Westdeutscher Beobachter, Köln, 8. 3/1940 
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570 8., 145 Abb., 72 Karten. Ganzleinen 20 M. 


8 oder Freude auf w 
Roman. 308 Seiten. In! 


